
S i
r

cC5

S S

derobe.

d
aDer

reiso.
teien
lung.
S
z

ack

chaſts-

Nr. 201

en gong S
der Zenn Tr Feitertage.

Bemugopreis
mongklich 60ins Haus W rn
1.665 vhne verb.

„Die Beue Welt“
(Anterhaltungsbrilage).
mong 10 pfennig.

Fernſprech Ruſchlüſſe:
T Srhrifkkleitung: Nr. 388.

S Ur. 1047. 3

für

Halle a. S., Donnerstag den 29. Auguſt 1912

Sozialdemokratiſches Organ

Die Grenzen auf!
Die Viehproduktion verſagt.

Als Heinrich von Thünen 1826 ſein bahnbrechendes Agrar-
wuch Der iſolierte Staat ſchrieb, wies er der Viehzucht einen
engbegrenzten Kreis an, weil bei den weiten Entfernungen die
Transportkoſten den Zuchtgewinn verſchlingen würden. Thünen
konnte damals nicht wiſſen, daß die Eiſenbahn einer der ge-
waltigſten Förderer der Landwirtſchaft werden ſollte, ſo daß
für den Viehhandel große Entfernungen keine Rolle mehr
ſpielen. Jnfolgedeſſen und unterſtützt durch die allgemeine
Volkszunahme und die Vermehrung der Jnduſtrie, hat die
deutſche Viehzucht einen großen Aufſchwung genommen. Eine
Zeitlang war ſie annähernd imſtande, den Bedarf des Volkes
zu decken. Jnzwiſchen iſt über das Deutſche Reich eine nie ge
kannte Fleiſchteuerung hereingebrochen. Nach Anſicht des
Fleiſchergewerbes und der Statiſtik hängt ſie hauptſächlich mit
einer unzureichenden Beſchickung des Schlachtviehmarktes zu-
ſammen. Sie iſt alſo auf eine allgemeine Viehnot zurück-
zuführen; die einheimiſche Produktion vermag den Konſum
nicht zu decken. Die agrariſche Preſſe leugnet dieſen Zuſam-
menhang. An der Hand amtlicher Zahlen hat aber die Allg.
Statiſt. Korreſpondenz den Nachweis erbracht, daß ſich in den
letzten vier Jahren in der deutſchen Viehzucht eine große Wand
lung vollzogen hat. Die deutſche Rindviehproduktion hat 1908
ihren Höhepunkt überſchritten. Sie vermag mit dem Volks
zuwachs nicht mehr mitzukommen. Seit dieſem Jahre iſt der
deutſche Hornviehbeſtand beſtändig gefunken, dagegen nahm die
Volkszahl unaufhaltſam zu. Auf den Kopf der Bevölkerung
berechnet, war jedoch ſchon ſeit früher ein Rückgang des ein

heimiſchen Viehvorrates vorhanden. Kamen im Jahre 1867
auf das Volkstauſend 334 Stück Rindvieh und 930 Schafe, ſo
waren es 1908 nur 310 Rinder und 140 Schafe, und 1911 gar
nur noch 287 bezw. 110. Wohl hat eine vermehrte Produktion
von Schweinen eingeſetzt und das Defizit auszugleichen ge
ſucht. Man wird ſich aber allmählich darüber klar, daß das
fette Schweinefleiſch kein Erſatz, ſondern nur ein Notbehelf ift,
und daß die einſeitige Forcierung der Schweineproduktion dahin
geführt hat, unſer Volk zu einer ausgeſprochenen Nation der
Schweinefleiſcheſſer umzuwandeln. Ueber dieſe Verſchiebung
des Sortenkonſums gibt es bei Aerzten und Sozialhygienikern
nur eine verurteilende Stimme.

Die äußerſt unbefriedigende Entwicklung zeigt fich auch in
der Provinz Sachſen. Jhre Beſtände an Hornvieh waren
nach den Viehzählungen die folgenden:

Rindvieh Schafe
1873 619 000 1 783 700
1900 778 200 835 700
1908 840 347 693 742
1909 820 207 681 634
1910 799 156 635 560
1911 753 587 575 923

Gegenüber dem ſteilen Abfall der ſächſiſchen Schafproduktion
ſehen wir auch hier bis zum Jahre 1908 ein ſtarkes Anſchwellen
des einheimiſchen Rindviehſtapels, eine Tatſache, die wir gewiß

anerkennen wollen, denn ſie ſtellt unſeren Landwirten ein
ſchönes Zeugnis ihres Fleißes und ihrer Energie aus, beſonders
den kleineren. Dieſe ſind überhaupt die eigentlichen Träger der
deutſchen Viehzucht. Sie haben die äußerſten Kräfte ange-
ſpannt, um den nationalen Fleiſchbedarf zu decken, während
der Großgrundbeſitz auf dieſem wichtigen agrariſchen Gebiet
völlig verſagt hat, wie die Betriebsſtatiſtiken von 1907 und 1895

beweiſen.

Jm Jahre 1908 jedoch ſetzt, um mit den Worten Dr. E.
Peterſilies vom Statiſt. Landesamt zu ſprechen, jene „unglück-
liche Periode der Abnahme“ ein, die ſeitdem nicht mehr nach
gelaſſen hat. 1911 waren, obwohl die Bevölkerung ſich um
zirka 50 000 Köpfe vermehrt hatte, gegen 1908 86 760 Stück
Rindvieh weniger im Stall. Noch ſchlimmer iſt das Ver
hältnis bei den Schafen. Seit 1873 ein Verluſt von 1,2 Millio-
nen, und in den vier Jahren ſeit 1008 ein Verluſt von faſt
118 000 Stück. Damit iſt die Verſorgung der Bevölkerung mit
gutem Fleiſch immer unzureichender geworden, obwohl die
ſtändig wachſende Induſtrie den Fleiſchbedarf pro Kopf noch
progreſſiv erhöht. Auf das Volkstauſend betrug der einheimi-

ſche Vorrat an Hornvieh:
Rindvieh Schafe

1873 295 8501900 278 31011 248 186
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Das iſt das Bild eines unaufhaltſamen Rückgangs. Wie

man angeſichts ſolcher Zahlen behaupten kann, unſere Land-
wirtſchaft ſei imſtande, aus eigenen Kräften den Bedarf
weiterhin zu decken, iſt unverſtändlich. Man ſoll ihr doch nichts

unmögliches zumuten. Wie der Bodenertrag, ſo haben auch die
Stallerträge ihre natürliche Grenze, die keine Zeitungspolemik
aus der Welt ſchaffen kann.

Jn den Rindviehzahlen ſind die Gattungen Zuchtvieh und
Schlachtvieh zuſammen enthalten. Das ändert an den Tat-
ſachen aber nichts. Jm Gegenteil bedeutet es nur einen
weiteren ſchweren Verluſt der Landwirtſchaft, wenn ſich die
Landwirte durch die abnorm hohen Viehpreiſe verleiten laſſen,
Kühe, Jungrinder und Kälber zum verſtärkten Auftrieb zu
bringen. Denn dieſe drei Gattungen bergen die Reſerven der
Nachzucht. Um aber auch den Einwand zu entkräften, daß
eine Viehbetrachtung, die Zuchtvieh und Schlachtvieh zu-
ſammenwirft, nicht haltbar ſei, wenden wir uns nunmehr der
amtlichen Schlachtvieh- und Fleiſchbeſchau zu, die alle gewerb-
lichen Schlachtungen umfaßt. Es wurden im Jahre 1912 nicht,
entſprechend der um zirka 50 000 Seelen gewachſenen Bevölke-

rung, mehr Stücke Hornvieh als 1909 geſchlachtet, ſondern
gerade umgekehrt. Jm letzten Berichtsquartal April-Juni 1912
wurden gegen dasſelbe Quartal 1909 der Beſchau zugeführt:
1448 Ochſen und Bullen weniger, 953 Jungrinder weni-
ger, 7670 Kälber weniger, 2242 Schafe weniger und
1000 Ziegen weniger, mithin 133183 Stück Hornbvieh
weniger. Eine Mehrſchlachtung fand nur bei den Kühen
(2000 Stüch) ſtatt, wir möchten ſagen, leider! Denn die Kuh-
ſchlachtungen gehen auf das Konto der Nachzucht und der un
bedingt nötigen Milchnahrung des Volkes t

Wenn angeſichts ſolcher nicht aus der Welt zu ſchaffenden
Zahlentatſachen die agrariſche Preſſe bei ihrer Behauptung
bleibt, daß die deutſche Landwirtſchaft imſtande ſei, den Fleiſch
bedarf aus eigenen Kräften zu decken, ſo findet ſie allerdings
hierfür einen Kronzeugen im Schwein. Nach dem all-
mählichen Verſagen der Rindviehproduktion, die früher Haupt-
zweig unſerer Viehzucht war, haben ſich die Landwirte das
kann man ihnen nicht verdenken in ſteigendem Maße der
Schweinezucht zugewendet, die bei den neuzeitlichen ſchnell-
wüchſigen Raſſen eine raſche Aufzucht, für die Landwirte ſichere
Gewinne verſpricht, den Konſumenten aber ſchwammiges
Fleiſch liefert. Von 1908 bis 1910 ſtieg der ſächſiſche Schweine
beſtand um 144 000 Stück. Die tatſächliche Vermehrung iſt
noch größer, weil ſich das Schwein öfters als einmal im Jahre
umſetzen läßt. Nach der Viehbeſchau von 1912 wurden April-
Juni 82 000 Schweine mehr geſchlachtet als in demſelben
Quartal 1909. Auch das iſt eine Leiſtung, was niemand ab-
ſtreiten wird. Aber ſelbſt dieſer bisher als unerſchöpflich
geltende Brunnen fängt an, zu verſiegen. Für Sachſen iſt die
Tatſache zu verzeichnen, daß der Schweinebeſtand ſeit 1910 um
67600 Haupt zurückgegangen iſt. Wenn wir dieſer Erſchei-
nung vorläufig auch nicht eine zu hohe Bedeutung beimeſſen
wollen, ſo iſt ſie doch ein Symptom, das nicht unbeachtet bleiben
darf, jedenfalls z. B. ein Beweis dafür, daß die hohen Futter-
mittelzölle nicht dazu dienen, die Neigung zur Viehhaltung zu
verſtärken. Auch der Großgrundbeſitz mit ſeiner Abneigung
gegen jede intenſive Viehzucht iſt kein Faktor, der für die Zu-
kunft beſſere Ausſichten eröffnen könnte.

Die Fleiſchpreiſe ſteigen weiter.
Die von der Statiſtiſchen Korreſpondenz zuſammengeſtellten

amtlichen Preisberichte über die häufigſten Preiſe für Fleiſch
im Kleinhandel in der erſten Auguſthälfte zeigen deutlich, in
welchem Umfange ſich die heftigſte Preisſteigerung am Vieh
markt auf den Kleinkonſum übertragen hat. Jn den beiden
erſten Auguſtwochen iſt der Durchſchnittspreis für Rindfleiſch
weiter um 4 Pfg., der für Kalbfleiſch um 2 Pfg., für Hammel-
fleiſch um 414 und für Schweinefleiſch gar um 8 Pfg. pro Kilo-
gramm geſtiegen. So geht es nun ſchon einige Zeit fort. Was
das bedeutet, das kann man ermeſſen, wenn man die jetzt
geltenden Preiſe mit denen des Jahres 1909 vergleicht. Hier
das aufreizende Bild. Es koſtete in der erſten Hälfte Auguſt
ein Kilogramm Pfennig: mithin1909 1912 Steigerung

Rindfleiſch 155,9 189,0 33,1Kalbfleiſch 173,6 198,7 25,1
Hammelfleiſch 169,6 195,9 26,3Schweinefleiſch 162,1 174,0 11,9

Das Kilogramm Rindfleiſch iſt danach heute um 33 Pfg., das
Kilogramm Halbfleiſch um 25 Pfg. und das Kilo Hammelfleiſch
um 26 Pfg. teurer als vor drei Jahren. Und das einzige, was
bis zu dieſem Frühjahr noch einen Ausgleich bot, nämlich der
relativ niedrige Preis für Schweinefleiſch und Speck, iſt jetzt
gleichfalls ſchon erheblich teurer als damals. Jn dem einen
letzten Jahre ſind von den für die Maſſenernährung allein in

Betpacht kommenden Fleiſchſorten Kalb und Hammelfleiſch
waren ja ſchon im vorigen Jahre nur noch Luxusgerichte
Rindfleiſch und Speck um 20 Pfg. und Schweinefleiſch um
27 Pfg. geſtiegen! Und dazu kommt die Teuerung von allen
anderen Bedürfniſſen. Aber die unter dieſer Teuerung Leiden
den müßten eigentlich vor Luſt aufjauchzen, denn nun erraffen
die Junker Rieſengewinne und das iſt doch, nach deren Meinung,
der Zweck der Weltgeſchichte.

Wenn die Preiſe für Lebensmittel anziehen, dann ſtimmt die
agrariſche Preſſe, in Befolgung der bekannten Spitzbubentaktik,
ein wütendes Geſchrei über Wucherpolitik der Händler an. Dazu
wird aus landwirtſchaftlichen Kreiſen der Köln. Zeitung ge
ſchrieben:

„Sobald einmal über hohe Fleiſchpreiſe geklagt wird, kann
man mit ziemlicher Sicherheit erwarten, daß in der agrari-
ſchen Preſſe Berichte über ſtarken Viehauftrieb zu den
Märkten, über ſchleppenden Handel und gedrückte Preiſe er-
ſcheinen, und dann kommen auch die Landleute, die ſich dar-
über beklagen, daß ſie ihre ſchlachtreifen Rinder und Schweine
nicht los werden können, und daß ihnen nicht immer die ver-
kauften Tiere abgenommen werden. Damit ſoll bewieſen
werden, daß wir keinen Mangel an Schlachtvieh haben und
daß eine Oeffnung der Grenzen nicht nötig ſei. Daß bei
hohen Viehpreiſen der Viehhandel ſchleppend ſein kann, iſt
eigentlich erklärlich. Viehhändler und Fleiſcher wollen eben
die geforderten hohen Preiſe nicht anlegen, dieſe müſſen auch,
weil die Kunden auf die hohen Fleiſchpreiſe ſchelten und den
Konſum einſtellen, verſuchen, möglichſt billig einzukaufen,
und jene werden wieder von den Fleiſchern beeinflußt. So
kommt der ſchleppende Handel, und wenn der Verkäufer die
eforderten Preiſe nicht ganz bekommt, auch wenn dieſe
reiſe unvernünftig hoch ſind, ſo muß die Kotierungskom-

miſſion ſchon von gedrückten Preiſen berichten. Gedrückte
Preiſe brauchen eben keine niedrigen Preiſe zu ſein. Und
wenn der Bauer klagt, daß ihm die gemäſteten, ſchlachtreifen
und vielleicht gar auf Abruf gekauften Tiere nicht abgenom-
men werden, ſo iſt auch das durchaus erklärlich. Hat der
Landmann in den gegenwärtigen Zeitläuften billiges Vieh,
ſo kann es nicht vollwertig ſein, denn vollwertiges Schlacht
vieh iſt teuer. Aber die lachter klagen ja auch hier und
da darüber, was für unglaubliches Zeug ihnen unter der Be
Cidneng ſchlachtreifes Vieh angeboten wird. Daß die
Schlachter an ſolcher Ware wenig Freude erleben, iſt natür-

lich. Sie iſt eben immer ſchwer verkäuflich. Aber auch dar
über braucht man ſich ja nicht zu wundern, daß wirklich gute
Ware manchmal ſchwer abzuſetzen iſt. Der Schlachter kann
ja vielleicht Schlachtvieh genug bekommen, aber nur zu hohen
reiſen. Er muß darum auch entſprechend viel für ſeinFleiſch haben, und ſeine Kunden ſchränken den Fleiſchtonſ um

möglichſt ein. So kann er tatſächlich das Schlachtvieh nicht
alles gebrauchen, was ihm angeboten wird, und auch was er
im voraus gekauft hat, um gedeckt zu ſein, kann er mit dem
beſten Willen nicht ſo früh abnehmen, wie er es ſich gedacht
hat, da er wenige Fleiſch verkauft. Würde das Schlachtvieh
billiger ſein, ſo könnte der Schlachter auch das Fleiſch billiger
verkaufen, der Fleiſchverbrauch würde ſich heben, und der
Schlachtviehhandel würde z lebhafter geſtalten. Wir glau-
ben es alſo ganz 77. daß auf den Bauern und Gutshöfen
Schlachtvieh ſteht, das nicht verkauft werden kann. Was uns
aber überall fehlt, das iſt das billige Schlachtvieh, das der
Schlachter mit Nutzen ſchlachten und verwerten kann. Was
billig iſt, iſt ſchlecht, und was gut iſt, iſt teuer. Wir verdenken
es ja ſchließlich den Züchtern und Mäſtern gar nicht, daß ſie
an den hohen Preiſen feſthalten, ſolange ſie Ausſicht haben,
ſie zu bekommen. Jeder ſucht die Ware, die er zu verkaufen
hat, ſo teuer wie möglich zu verkaufen. Aber man ſollte es
uns auch nicht verdenken, daß wir Oeffnung der Grenzen und
Einfuhr von billigerem Vieh und Fleiſch verlangen. Jeder,
der Ware kaufen muß, ſucht ſie ſo billig wie möglich zu be-kommen. Daß aber die teuren Fleiſchreife nicht von der

Willkür der Schlachter abhängen, die die Preiſe künſtlich hoch-
halten, ſondern daß ſie im Mangel an billigem Schlachtvieh
begründet ſind, ſollte nachgerade zugegeben werden.“

Das ſind Ausführungen, die jedem einleuchten müſſen, nur
nicht den Agrariern, weil dieſe ihre Wahrheit nicht zugeben
wollen.

Schönfärbereien

Die Nordd. e Ztg. gibt in einem nahezu drei Spalten
langen Artikel „Aufſchluß“ über die Urſachen der Teuerung.
Die Fleiſchpreiſe und auch die Viehpreiſe ſeien enorm ge-
tiegen, aber dieſe Erſcheinung ſei nicht auf eine ungenügende
eiſtungsfähigkeit der deutſchen Landwirtſchaft zurückzuführen,

eine erweiterte Oeffnung der Grenzen und eine Erleichterung
der Vieh- und Fleiſcheinfuhr könne daher keine Abhilfe bringen.

Der Verfaſſer ſtützt ſich bei ſeiner Beweisführung auf Be-
rechnungen des Kaiſerlichen Geſundheitsamtes. Danach ent-
fallen auf den Kopf der Bevölkerung im erſten Halbjahr an
verfügbarem Fleiſch auf Grund der ſogenannten gewerblichen
Schlachtungen:
1912: 20,747 kg 1911: 20,051 kg 1910: 20,100 kg; 1909: 20,011 kg;
1908: 20,213 kg; 1907: 19,385 kg 1906: 18,132 kg; 1905: 19,514kg;

Bis auf das Gramm hat alſo das Kaiſerliche Geſundheits-
amt die vorhandenen Fleiſchvorräte ausgerechnet. Gleichzeitig
wird aber zugegeben, daß dieſe Berechnungen keinen Anſpruch
auf abſolute Richtigkeit erheben können. Die Berechnung iſt
falſch, weil ſie mit einer normalen Viehqualität rechnet. Die
haben wir aber jetzt nicht, weil die Futternot eine Verjüngung
der Beſtände veranlaßte, nun eine noch größere Zahl junger,
nicht ſchlachtreifer Tiere vorhanden iſt, als in normalen Zeiten.
Das Amt aber rechnet mit Durchſchnittsgewichten, und ſo
kommt die in Wirklichkeit gar nicht vorhandene Fleiſchmenge
heraus. Schließlich wird kein Menſch davon ſatt, wenn man
ihm vorrechnet, wie hoch die Fleiſchvorräte in Deutſchland ſind.
Er kann dieſe Fleiſchvorräte doch nicht kaufen. Wenn knur-
rende Mägen durch Statiſtiken befriedigt werden könnten, dann
wäre in Deutſchland von Not allerdings keine Rede.

Mit einer kühnen Behauptung ſetzt ſich das Regierungs-
organ, das allerhand ungereimtes Zeug über die Urſachen der
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Teuerung verzapft, Uber dieſen unangenehmen, aber ſpringen
en r in ger Frage hinweg. Keck und kühn, aller Sorge

i, ſchreibt es:
„Wenn die Preiſe für das Schlachtvieh dauernd ſtiegen,

ſo iſt dies darauf zurückzuführen, daß die ungewöhnlich
günſtige und noch immer weiter ſich aufwärts bewegende all
Koy7 wirtſchaftliche Konjunktur die Kaufkraft der

evölkerung und damit die Nachfrage nach Fleiſch
kö als früher gehalten hat. Die Konſumenten haben trotz

oher Fleiſchpreiſe den Konſum nicht eingeſchränkt, ſondern,
wie die angeführten Zahlen erweiſen, wenigſtens in der Ge
ſamtmenge noch weiter geſteigert.“

In dieſen Phantaſietatſachen erblickt das Organ des Reichs
tanzlers ein erfreuliches Ergebnis unſerer Wirtſchafts
politik und gleichzeitig auch das ſicherſte Mittel für eine Rück
kehr zu normalen Fleiſchpreiſen! Alſo lobet und
preiſet die Junkerpolitik.

Aus dem Artikel geht hervor, daß die Regierung eine Oeff-
nung der Grenzen weder für angebracht noch für notwendig
hält. Der Artikel ſcheint im Bureau einer Landwirtſchafts-
kammer verfaßt worden zu ſein. Daß nicht nur weite Kreiſe
der deutſchen Arbeiterſchaft, ſondern auch zahlreiche Schichten
des ſo viel umworbenen Mittelſtandes die heutigen Fleiſch
preiſe einfach nicht mehr erſchwingen können, kümmert die
Regierung nicht. Einſicht wird man von der Bethmann Holl-
weg- Regierung nicht ohne weiteres erwarten dürfen. Aber ſo
viel könnte auch den Regierungsgehirnen klar ſein, daß eine
ſo anhaltende Steigerung notwendig zu einer Verſchlechterung
der Lage der Arbeitermaſſen führen muß, daß der Geburten-
rückgang, den man jetzt ſo beklagt, dadurch direkt gefördert
wird und daß ſchließlich auch die Ergebniſſe der Aushebungen
in recht ungünſtigem Sinne beeinflußt werden müſſen.

Lückenloſer Zolltarif.
ffiziöſ Verlaut-

barungen bekundete Wurſchtigkeit der herrſchenden Teuerung
gegenüber muß das Volk zum Proteſt aufpeitſchen. Solche Not
wendigkeit ergibt ſich aber auch aus den Vorgängen hinter den
Kuliſſen, die auf die Erlangung eines lückenloſen Zolltarifs
hinzielen, das heißt, eines Zuſtandes, der die Teuerung der
Lebensmittel noch verſchärfen, ſie chroniſch machen würde. Was
vorgeht, darauf deuten Auslaſſungen auf der anläßlich der
Gartenbauausſtellung in Halle abgehaltenen Generalverſamm-
lung des Verbandes der Handelsgärtner Deutſchlands.

Herr Bernſtiel, Mitglied des Hauptvorſtandes, bezeichnete
als ein Hauptziel des Verbandes die Erlangung eines
höheren Zollſchutzes für Gartenbauerzeug-
niſſe. Die Ziele des Verbandes gingen deshalb auch dahin,
alle Gärtner zu einem großen Ganzen zu vereinigen.

Herr Sens-Zerbſt bemerkte, die Handelsgärtner hätten ſich
otsher allen Bemühungen gegenüber unzugänglich gezeigt, die
auf die Erreichung höherer Schutzzölle hinzielten. Maßgebend
ſei bei den meiſten das durch nichts gerechtfertigte Bedenken
geweſen, daß die Zölle in erſter Linie den Großgrundbeſitzern
zugute kommen ſollten, die dann durch die Errichtung von
gärtneriſchen Großkulturen die Kleinbetriebe ſchädigen wür-
den. Der Bund der Landwirte habe ſich durch das ihm unge-
rechtfertigterweiſe entgegengebrachte Mißtrauen nicht davon
abhalten laſſen, bei den Schutzzollverhandlungen für die Jnter-
eſſen der Gärtner einzutreten. Leider bisher erfolg-
los! Der auch von ihm geförderte Verband der Gemüſe-
züchter ſolle lediglich dazu dienen, noch außenſtehende Kollegen
zu ſammeln.

Herr Bernſtiel ſuchte dann zu beweiſen, daß gerade die Ge-
müſegärtner unter dem unzureichenden Schutzzoll zu leiden
hätten. Aufgabe der Schutzzollkommiſſion des Verbandes, die
mit der Regierung inenger Fühlung ſtehe, ſei es,
die beſtehende Notlage durch Ausbau des Schutzzolles zu lindern.

Herr Blumenthal-Torgau forderte höhere Schutzzölle auf
Frühgemüſe. Auch der Kartoffelzoll werde vom Ausland leicht
getragen.

Man merkt da die Hand der Fäden ſpinnenden Agrarier, die
auf Koſten des Volkes Geſchenke an einzelne Jntereſſengruppen
vergeben, um dieſe dadurch vollſtändig in ihre politiſche Gefolg-
ſchaft zu zwingen. Auch die Fiſcher ſuchen ſie mit dem Lock-
mittel des Schutzzolles in ihre Netze zu locken.

Das Volk hat die Lebensmittelwucherei ſchon viel zu üppig
ins Kraut ſchießen laſſen, es iſt die allerhöchſte Zeit, mit dem
Ausrupfen zu beginnen.

Noch nicht brennend!
Auf einer Jnformationsreiſe nach Südweſtafrika, die ihn von

Bierabend zu Bierabend führte, hat, nach einer Mitteilung der
Poſt, Staatsſekretär Dr. Solf einigen Farmern erklärt: „Die
Frage der Viehausfuhr iſt meiner Anſicht nach ja noch nicht ſo
brennend, und ich glaube, daß, wenn der Zeitpunkt eintritt, Sie
auch den Markt offen finden werden. Deutſchland muß noch
etwa 5 Prozent ſeines Fleiſchbedarfs einführen und Sie können
verſichert ſein, daß Jhr Fleiſch willig Aufnahme finden wird.
Als Beruhigung mag Jhnen dienen, wenn ich Jhnen erkläre,
daß einer der hervorragendſten Agrarier und Reichstags-
abgeordneten Mitglied der Liebigkompagnie iſt. Außerdem
wird Südafrika Jhnen einen ſicheren Markt bieten. Die Liebig
kompagnie hat ein Jntereſſe daran, daß das Vieh in Südweſt-
afrika an ſie verkauft, nicht aber außer Landes geführt wird.
Das entſpricht auch den Wünſchen der deutſchen Agrarier. Wer
mag nun der hervorragende Agrarier ſein, der als Reichstags-
abgeordneter ſo profitabel Politik und Geſchäft zu verbinden
weiß?

Die Sozialdemokratie geht vor.
Vie ſozialdemokratiſche Fraktion wird im bayeriſchen Land-

tage wegen der Teuerung interpellieren. Jm Münchener
Magiſtrat ſtellten unſere Genoſſen am Dienstag den Antrag:
der Magiſtrat wolle im Hinblick auf die zu erwartende große
Arbeitsloſigkeit im kommenden Winter, die im Baugewerbe
ind in anderen Betriebsarten jetzt ſchon ganz empfindlich ein-

geſetzt hat, und in Anbetracht der gemeinſchädlichen, noch nie
erreichten Teuerung aller notwendigen Nah-
rungsmittel beſchließen: der Bundesrat iſt zu erſuchen,
ſofort die Einberufung des Reichstages zu veranlaſſen, und
dieſem eine wenigſtens zeitweilige Aufhebung der Zölle auf
Lebens und Futtermittel und die Oeffnung der Grenzen für
die Einfuhr von Schlachtvieh in Vorſchlag zu bringen. Außer-
dem ſoll durch Aenderung der einſchlägigen Beſtimmungen
die Einfuhr friſchen und zubereiteten Fleiſches ſowie die
Einfuhr von Gefrierfleiſch ermöglicht werden. Ferner ſind die
zuſtändigen Organe der Stadtverwaltung zu beauftragen,
dem Magiſtrat unverzüglich jene Maßnahmen in Vorſchlag
zu bringen, die geeignet erſcheinen, zur Linderung der Not
beizutragen und die Verſorgung der Bevölkerung mit Nah-
xungsmitteln aller Art zu erſchwinglichen Preiſen zu fördern.

Am nächſten Montag werden ſich n Müſſchen neun Volks
verſammlungen mit dieſer Angelegenheit beſchäftigen.

Der Magiſtrat von Frankfurt a. M. hat an den Bundes
rat eine Eingabe gerichtet, in der er unter Hinweis auf die
enorme Teuerung, um Oeffnung der Grenzen unter ſanitärer
Kontrolle, Einfuhr von friſchem Fleiſch und Herabſetzung der
Zölle bittet.

Die Fleiſchnot ein Milderungsgrund,
Die dritte Ferienſtrafkammer des Landgerichts I Berlin ließ

am Montag die Fleiſchnot als Milderungsgrund für Wild-
dieberei gelten. Zwei Arbeiter waren wegen gewerbsmäßigen
Wilderns angeklagt; man beſchuldigte ſie, trotz der Schonzeit
ein paar Haſen geſchoſſen zu haben. Die Angeklagten gaben
die Tat auch zu, erklärten aber, daß ſie nur deshalb gewildert
hätten, um wenigſtens einmal wieder ein ordentliches Stück
Fleiſch eſſen zu könen. Bei den jetzigen Fleiſchpreiſen hätten
ſie ſich das ſeit langer Zeit nicht mehr leiſten können. Der
Staatsanwalt beantragte je fünf Monate Gefängnis das Ge-
richt ließ aber die Entſchuldigungsgründe der Angeklagten gel-
ten und verurteilte einen zu zwei, den andern zu einem Monat
Gefängnis. Jn der Urteilsbegründung wurde geſagt, es ſei
den Angeklagten nicht zu widerlegen, daß ſie in Not gehandelt
hätten. Deſto prächtiger nimmt ſich das Urteil „Jm Namen
des Königs“ und als Ausfluß der göttlichen Weltordnung aus.
Es wird ſeine aufpeitſchende Wirkung nicht verfehlen.

So lebt man ſchon.
Sehr ſchlimm iſt die Not in Schleſien. Dafür diene das

folgende Beiſpiel: Jn dem Waldenburger Bergarbeiterdorfe
Juliansdorf war ein Pferd krepiert. Der Eigentümer
des Kadavers beauftragte einen Beſenbinder, das Tier zu ver-
ſcharren. Der arme Teufel ſchleppte jedoch mit Hilfe mehrerer
Bergleute den krepierten Gaul in ſeine Wohnung, wo er von
zahlreichen Ortsbewohnern aufgeteilt wurde. Trotzdem jeder-
mann wußte, daß es ſich um ein infolge Krankheit krepiertes
Tier handelte, war der Anblick des Fleiſches für die fleiſchent-
wöhnten Leute ſo lockend, daß ſie die Stücke von 10 bis 20
Pfund in ihre Behauſungen ſchleppten und als ſeltenen Lecker-
biſſen verzehrten. Schließlich kam die billige Fleiſchgeſchichte
zur Kenntnis der Ortsbehörde und, das verlangt preußiſche
Ordnung und behördliche Sorge um des Volkes Wohl: es wurde
eine Anklage wegen Vergehens gegen das Nahrungsmittelgeſetz
und Diebſtahls fabriziert. Die Angeklagten wurden allerdings
in beiden Jnſtanzen freigeſprochen, nur der Beſenbinder er-
hielt zehn Mark Geldſtrafe.

So lebt man im deutſchen Kulturſtaate.

Politiſche LAeberſicht.
Halle a. S., den 28. Auguſt 1912.

Kompromißgrundſätzlichkeit.
Das bayeriſche Zentrum hat in der letzten Zeit trübe Tage

erlebt. Die patriotiſche ſtaatserhaltende Poſe wird ihm in
Zukunft durch die Erinnerung daran verdorben, daß die Zen-
trumsführer auch anders können, ſie gern und freudig mit den
Sozialdemokraten Bündniſſe ſchließen, während ſie nun „grund-
ſätzlich“ die konſervativ ſtaatserhaltenden Politiker heraus-
kehren. Das iſt gegenwärtig ihren Geſchäften zuträglicher.
Die Germania veröffentlicht nun, verſchämt in der Beilage,
einen Artikel aus München, der die Wahlkompromiſſe des
Zentrums mit der Sozialdemokratie erörtert. Es heißt dort:

„Das Zentrum hat in Bayern im Jahre 1899 in den Land-
tagswahlkreiſen München I. Speyer-Ludwigshafen und
Pirmaſens-Zweibrücken ein Wahlkompromiß mit der So-
zialdemokratie geſchloſſen. Jn München 1l hatte das Zentrum
1898 bei der Reichstagswahl dem Liberalismus zum Siege
verholfen. Um ſo größer war die Enttäuſchung, als die
liberalen Münchner Neueſten Nachrichten die übliche Hetze
gegen Zentrum und katholiſch-kirchliche Dinge fortſetzten.
Dieſe Hetze war die unmittelbare Urſache, daß das Zen
trum 1899 bei den Landtagswahlen Vergeltung übte
und mit der Sozialdemokratie ging.

Das Wahljahr 1905 brachte wiederum, diesmal für etwa
zehn Wahlkreiſe in Bayern, ein Landtagswahlkom-
promiß mit den Roten, um eine Zweidrittelmehrheit für
das neue Wahlrecht zu ſchaffen und die Wahlkreisgeometrie
in die Rumpelkammer zu werfen. Die Liberalen hatten das
Wahlgeſetz abgelehnt. Bei den Reichstagsſtich-
wahlen von 1907 ſchloß das Zentrum in vier Wahlkreiſen
ein Kompromiß mit den Roten. Es mißlang in der Haupt-
ſache, und auch der Zweck: Fernhaltung einer Reichstagsblock-
mehrheit aus Liberalen und Konſervativen, wurde nicht er-
reicht.

An dieſen Vorgängen wird vom Zentrum nichts beſchönigt;
es bekennt ſich offen und ehrlich zu dieſen Taten. Dieſe
Wahlkompromiſſe des Zentrums mit den Roten laſſen ſich
grundſätzlich in keiner- Weiſe verteidigen,
ſie waren ein Verſtoß gegen die grundſätzliche konſervative
Staatspolitik, wenngleich gerade für dieſe Politik mit dieſen
Wahlkompromiſſen für den Landtag die Baſis geſchaffen wor-
den iſt durch Herbeiführung einer ſtabilen Zentrumsmehrheit
mittels eines neuen Wahlrechts. Heute kann man ruhig
ſagen, jene Wahlkompromiſſe waren Prinzipienfehler,
ſie würden heute auch nicht mehr abgeſchloſſen, allein
ſchon aus Rückſicht auf die ganze Entwicklung.“

Es iſt äußerſt ſpaßhaft, wie die ſchlauen Zentrumsjeſuiten,
die ſo ehrbar ihre „Prinzipienfehler“ eingeſtehen, ſich im
Schlußſatz eine Hintertür offen halten: ſie werden ſolche
„Prinzipienfehler“ heute nicht mehr abſchließen, „allein ſchon
aus Rückſicht auf die ganze Entwicklung“! Wenn die Entwick-
lung wieder einmal andere Wege geht, die politiſche Situation
es den Zentrumsjeſuiten praktiſch erſcheinen ließe, mit der So-
zialdemokratie zu techtelmechteln, dann würden Leuchten des
Zentrums gern dazu bereit ſein. Wir hoffen allerdings, daß
ſich keine Sozialdemokraten finden, die an Kaiſergräbern vor-
überſchreiten, um in „heiligen Stätten“ katholiſcher Kirchen
Politik zu machen.

er sasv 4
Gefährdung der öffentlichen Ordnung!

Vor dem Landgericht Ratibor in Schleſien wird jetzt gegen
Amtsrichter und Landwehrleutnant Knittel aus

Rybnik wegen Beleidigung verhandelt. Die Vergehen ſollen in
einer Eingabe an den Kriegsminiſter begangen worden ſein.
Der Amtsrichter Knittel hat bei der Landtagswahl von 1908
für die Kompromißkandidaten des Zentrums und der Polen
geſtimmt, außerdem eine Wahl in den katholiſchen Kirchen-
vorſtand angenommen, obgleich dieſer Körperſchaft auch Polen,
angeblich Nationalpolen, angehören! Eine Anzeige des Be-
zirksoffiziers, Hauptmann Kammler, an den Bezirkskomman-
deur, Oberſtleutnant Freiherr v. Vietinghoff, veranlaßte zu-
nächſt eine Verſetzung des damaligen Reſerveleutnants Knittel
zur Landwehr. Er verſuchte oftmals, aber ſtets vergeblich, die

den

veide Offtztere vor Gericht zu ziehen. Schlteßkich ſchrieb er
die beleidigende Eingabe an den Kriegsminiſter, die den Prozeß
nach ſich zog.

Jn der Verhandlung beantragte der Staatsanwalt K. zu
Beginn den Ausſchluß der Oeffentlichkeit, wegen Gefährdung
der Staatsſicherheit und öffentlichen Ordnung. Der Gerichts
hof lehnte dieſen Antrag als unbegründet ab. Mehr Glück
hatte der Staatsanwalt ſpäter. Jn dem Prozeß ſpielt der
Geiſteszuſtand des Hauptmanns Kammler eine erhebliche Rolle.
Es findet darüber Beweiserhebung ſtatt. Uebrigens wird auch
die ſtrenge Beſtrafung der Landwehrmänner aus nichtigen An-
läſſen als ein Verdachtsgrund gegen des Hauptmanns geiſtige
Geſundheit angeführt. Der Hauptmann, der 1892 einen furcht
baren Unfall mit den denkbar ſchwerſten Schädelverletzungen
erlitt, war der erſte Zeuge. Er wurde in eingehender Weiſe,
auch von den pſyhchiatriſchen Sachverſtändigen, über ſeinen
Geiſteszuſtand befragt. Als ſich aber der nächſte Zeuge, ein
mit dem Angeklagten befreundeter Arzt darüber äußern ſollte,
wurde die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen. Grund: Der Begirks-
offizier könnte ſo charakteriſiert werden, daß der ruhige Verlauf
der von ihm abzuhaltenden Kontrollverſammlungen in Frage
geſtellt werden könnte, alſo „Gefahr für die öffentliche Ord-
nung“! Und dabei hatte der Hauptmann ſelbſt als Zeuge
unter Eid erklärt, er wiſſe, daß ganz Rybnik ſage, er gehöre
eher in eine Heilanſtalt als aufs Bezirks-kommandol

Ein rühriger Penſionsſchlucker.
Der Reichsverbandsgeneral v. Liebert dirigiert den Reichs-

verband gegen die Sozialdemokratie, der das Wachstum der
Partei fördert; er betätigt ſich als Aktionär und Auf-
ſichtsrat bei einer kolonialen Erwerbsgeſellſchaft, die ein-
geheimſte Tantiemen wieder zurückzahlen muß; er gehört zur
Leitung der Reichspartei; er iſt einer der Führer des Alldeut-
ſchen Verbandes; er befruchtet auch den Evangeliſchen Bund,
auf deſſen demnächſtiger Tagung er einen Vortrag über:
Deutſchtum oder Weltbürgertum halten wird. Dabei verſtehen
wir nur eines nicht: wie die Militärverwaltung einen derart
arbeitsfähigen Mann zur Dispoſition ſtellen und damit den
Steuerzahlern zumuten konnte, die hohe Penſion des Herrn
v. Liebert aufzubringen!

Deutſches Reich.
Die Arbeiterentlaſſungen auf der Reichswerft. Jn einer

Sitzung des Arbeiterausſchuſſes der Werft in Kiel teilte der
Oberwerftdirektor, Admiral Henkel, mit, daß 1000 Mann ent-
laſſen werden müßten. Die Entlaſſung ſei notwendig, weil
man bei dem Neubau des Linienſchiffes Kaiſer ſehr viel Leute
eingeſtellt hatte; es ſeien auf der Werft über 12 000 Arbeiter
beſchäftigt geweſen (dieſe Zahl war bisher noch nicht erreicht
worden). Die jüngeren Jahrgänge und die Unverheirateten
werden zuerſt entlaſſen. Die Oberwerftdirektion habe ſich auch
mit der Direktion der Howaldſchen Werft, der Kruppſchen
Werft und der kaiſerlichen Werft in Wilhelmshaven ins Ein-
vernehmen geſetzt, damit dieſe die bei der Reichswerft in Kiel
entlaſſenen Arbeiter einſtellten. Alle drei Werften hätten zu-
geſagt, dies ſoweit wie möglich zu tun.

Als Beweis für das anarchiſtiſche Arbeitsſyſtem auf der
Reichswerft ſei erwähnt, daß Tauſende von Arbeitern 156 Jahr
lang auf der Reichswerft Ueberſtunden gemacht haben, um das
Linienſchiff Kaiſer ein Jahr früher fertig zu ſtellen, als ur-
ſprünglich geplant war.

Liberale Männer. Ein Redakteur von der liberalen
Lippiſchen Landeszeitung hatte vor einiger Zeit ein Urteil
des Schöffengerichts Detmold kritiſiert, und es war deswegen
gegen ihn Strafantrag geſtellt worden. Der Redakteur bat um
Verzeihung und zahlte 500 Mk. an die Armen. Der Land-
gerichtspräſident nahm darauf den Strafantrag zurück. Die
liberale Lippiſche Landeszeitung ſtrengte nach dem Reichstags-
wahlkampfe etwa drei Dutzend Beleidigungsklagen an, von
denen ſich zwei wegen formaler Schärfe gegen unſer Biele-
felder Parteiorgan, die Volkskvacht, richteten.

Erforderliche Legitimation in der Schweiz. Die Behörden
der Schweiz verlangen auf Grund der Beſtimmungen des
deutſch-ſchweizeriſchen Niederlaſſungsvertrages vom 13. Novem-
ber 1909, daß Deutſche, die ſich in der Schweiz niederlaſſen oder
ſich dort dauernd oder zeitweiſe aufhalten, mit einem gültigen
Heimatſchein verſehen ſind. Deutſchen, die in der Schweiz
einen längeren Aufenthalt nehmen wollen, wird daher, wie
halbamtlich betont wird, angeraten, ſich vorher eine ſolche
Urkunde zu beſchaffen, da ſie ſich ſonſt der Gefahr der Aus-
weiſung ausſetzen.

Der Feldwebel kommt. Der S 350 der Reichsverſicherungs-
ordnung beſtimmt, daß das Verſicherungsamt auf Koſten der
Krankenkaſſen widerruflich Perſonen mit der Wahrnehmung
der Geſchäfte betrauen kann, wenn Arbeiter und Unternehmer
ſich über die Anſtellung der Beamten nicht einigen können.
Der Reichskanzler hat nun einen Erlaß an die Regierungen
der Einzelſtaaten hinausgegeben, der ausführt, daß die Ver-
ſicherungsämter in der Regel nicht auf einen Kandidaten der
Arbeitgeber- oder der Verſichertengruppe zurückgreifen, ſondern
eine an dem Streite ganz unbeteiligte Perſon beſtellen ſollen.

Daß dieſe unbeteiligte Perſon ein Militäranwärter etwa
ein ausgedienter Feldwebel ſein ſoll, wird zwar nicht ge-
ſagt, es entſpricht aber den Jntentionen der Behörden. So
merkt man doch was von den ſozialpolitiſchen Sorgen der
Bethmänniſchen Regierung.

Wegen Landesverrats verurteilt. Das Landgericht in
Hamburg verurteilte den Techniker Friedrich Schote wegen
Spionage zu einem Jahre und acht Monaten Gefängnis. Schote
hatte an den engliſchen Spion Schultz Pläne und Skizzen von
deutſchen Kriegsſchiffen und Einrichtungen verkauft.

Türkei.
Die Balkanwirren erfahren nach den letzten Meldungen eine

vielfach widerſprechende Darſtellung. Die türkiſche Regierung
ſcheint die Lage optimiſtiſcher zu beurteilen, als ſie in der
Tat iſt, andererſeits hat es aber auch den Anſchein, als ob
man in Bulgarien und Serbien nicht geneigt ſei, den Kriegs
hetzereien Rußlands nachzugeben und die Geſchäfte des
Zarenreiches zu beſorgen. Die bulgariſche Regierung läßt die
Blättermeldungen, wonach am Montag unter dem Vorſitz des
Königs ein Miniſterrat ſtattgefunden habe, in welchem mit
Hinſicht auf den mit der Türkei bevorſtehenden Krieg die
Mobiliſierung beſchloſſen worden ſei, auf das beſtimmteſte
dementieren. Dagegen ſcheint man in Montenegro den
Kriegswütigen noch immer weiter zu ſpielen. Aus Belgrad
wird berichtet, daß der König von Montenegro einen könig-
lichen Erlaß der Oeffentlichkeit bekanntgegeben wird, in dem
alle waffenfähige Männer Montenegros aufgefordert werden,
ſich unter die Fahnen zu ſtellen und an der Verteidigung des
Vaterlandes“ mitzuhelfen. Einer anderen Meldung zufolge
hat ſich das geſpannte Verhältnis zwiſchen der Türkei und
Montenegro etwas „gebeſſert“. Wie die Neue Fr. Pr. berichtet,
haben nach von der türkiſchmontenegriniſchen Grenze ein
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getroffenen Mekdungen dort die Kämpfe
kiſche Regierung hat die kleinaſiatiſchen Truppen, die ſie an
der montenegriniſchen Grenze zuſammenzog, zurückbeordert
und in ihre ſtändigen Garniſonen kommandiert.

Unklar, verworren und einander widerſprechend wie dieſe
Meldungen, iſt die ganze Situation auf dem Balkan zurzeit
noch immer, und eine Klärung iſt ſobald auch nicht zu er-
warten. Die angekündigte Aktion der Mächte iſt bis jetzt
noch unterblieben; die gegenſeitigen Eiferſüchteleien dex be
teiligten Großmächte ſind einem gemeinſamen Vorgehen hin-
derlich. Jmmerhin liegen die Dinge ſo, daß man ſich der
Tragweite der gegenwärtigen Balkanwirren wohl bewußt iſt;
alle Mächte, vielleicht außer Rußland, haben ein großes Jnter-
eſſe daran, darüber zu wachen, daß der Balkanbrand nicht zu
einem verheerenden Feuer wird. Die türkiſche Regierung
ſchöpft anſcheinend neue Hoffnung, der böſen Lage Herr zu
werden. Wenigſtens kann man das aus einer, nicht gerade
von einer tiefen Erkenntnis der Urſachen der Wirren zeugen-
den Erklärung ſchließen, die der türkiſche Großweſir Muphta
Paſcha dem Korreſpondenten des Pariſer Journals auf eine
Anfrage gab: Die verworrene Lage in Albanien iſt nach dem
Großweſir nur „ein Verſchulden des früheren Kabinetts Hakki
Paſcha“, das auch auf uns vererbt iſt. Es iſt uns aber ge-
lungen, die aufgeregten Gemüter zu beruhigen, und die Ruhe
beginnt langſam wieder Platz zu greifen. Man kann bereits
jetzt ſagen, daß die Lage in Albanien eine weſentliche Ver-
beſſerung erfahren hat. Ueber Albanien ſagt Muphta Paſcha
weiter, hegen wir keinerlei Beſorgniſſe, und wir ſind der feſten
Ueberzeugung, daß dieſes Land dem Vaterlande und dem
Throne treu ergeben bleibt. Ueber die montenegriniſche Frage
brauche man ſich ebenfalls nicht in Aufregung verſetzen. Von
heute auf morgen kann alles wieder ſein normales Ausſehen
annehmen. Wir ſind durch unſeren Geſandten in Cettinje
vorſtellig geworden und haben die montenegriniſche Regierung
gebeten, ihre Truppenkonzentrationen zu beendigen. Die lei-
tenden montenegriniſchen Perſönlichkeiten haben unſerem
Wunſche auch entſprochen und diesbezügliche Anordnungen ge-
troffen. Jn dieſer Hinſicht haben wir alſo keinerlei Befürch-
tungen. Unſere Truppenzuſammenziehungen haben ſich nun-
mehr vollzogen. Jn Berana haben wir 20 Bataillone zu ſtehen,
darin ſind aber nicht die Truppen mit einbegriffen, die in der
Umgegend vereinigt ſind. Sollten uns nun von irgendeiner
Seite Schwierigkeiten drohen, ſo ſind wir vor jeder Ueber-
raſchung geſichert. Unſeres Erachtens ſind aber ſolche augen
blicklich nicht zu befürchten. Da Oeſterreich geſehen hat, daß
die neue Regierung in Konſtantinopel von der feſten Abſicht
beſeelt iſt, die Ruhe und Ordnung im Osmanenreiche wieder
herzuſtellen, glaubte es, daß der Berchtholdſche Vorſchlag ge-
eignet ſein würde, die Türkei dieſem Ziele näher zu bringen.
Nur aus dem Grunde heraus, der Türkei bei ihren Beſtre-
bungen hilfreich an die Hand zu gehen und Unruhen in den
Balkanſtaaten hintanzuhalten, habe Berchthold ein internatio-
nales Vorgehen vorgeſchlagen. Die Pforte dankte hierauf der
öſterreichiſchen Regierung für ihre guten Abſichten und ihr
Wohlwollen, betonte aber, daß ſie den Vorſchlag zurückweiſen
müſſe. Mukhtar Paſcha wiederholte, die Pforte würde jeden
Schritt als nichtig und ungeſchehen betrachten, wenn er im
geringſten an die Autonomie und die Unabhängigkeit der
Türkei rühre.

Eine Niederlage der Albaneſen? Saloniki, 28. Auguſt.
Zwiſchen aufſtändiſchen Maliſſoren und Truppen hat in der
Nähe von Albaſſan ein blutiger Kampf ſtattgefunden. Die
Maliſſoren wurden vollſtändig geſchlagen (7) und mußten
unter Zurücklaſſung zahlreicher Toter und Verwundeter die
Flucht ergreifen.

Die nur von Mohammedanern bewohnte Ortſchaft Sowice
an der montenegriniſchen Grenze iſt von Montenegrinern an-
gegriffen und geplündert worden. Jn Seniſchta hat eine
bulgariſche Bande das Amtsgebäude mit einer Bombe in die
Lüfte geſprengt.

Konſtantinopel, 28. Auguſt. Die Pforte hat be-
beſchloſſen, nunmehr gegen alle Albaneſen, die trotz der zwiſchen
der Regierungskommiſſion und den Albaneſenführern abge-
ſchloſſenen Vereinbarungen noch Gewalttätigkeiten begehen und
Plünderungen von Waffendepots unternehmen, mit aller
Strenge vorzugehen und ſie als „Räuber“ und „gemeine Ver-
brecher“ zu behandeln.

Blutige Chriſtenverfolgungen. Beirut, 28. Auguſt. Jn
dem lykänoniſchen Orte An Sofar kam es zu blutigen
Tumulten. Viele Hunderte aus ihren Bergdörfern herbei-
geeilte Druſen griffen die chriſtlichen Miliztruppen an, die von
der chriſtlichen Bevölkerung unterſtützt wurden. Auf beiden
Seiten gab es zahlreiche Tote und Verwundete. Das von
Europäern und Aegyptern bewohnte große Hotel in Ain Sofar
wurde von den Druſen beſchoſſen. Alle Fremden ſind ge-
flüchtet.

Rußland.
Die Gärung in der Flotte muß doch wohl größeren Umfang

angenommen haben, als man offiziös zugeben will. Denn die
Zarenregierung hat gleich ein ganzes Heer von Polizeiſpitzeln
aufgeboten, die die Marineſoldaten beſchnüffeln und beſpitzeln
ſollen. Nachrichten aus Sebaſtopol zufolge ſind dort in den
letzten Wochen, gleich nach der Verhängung des Belagerungs-
zuſtandes, über 60 Geheimagenten der politiſchen Polizei ein
getroffen, die die Aufgabe haben, ſich mit den Offizieren und

aufgehört. Die tür Mannſchaften der Schwarzmeerflotte anzufreunden und hre
politiſche Geſinnung auszukundſchaften. Die Depeſchen- und
Preſſe-Zenſur wird mit großer Strenge gehandhabt. Auch die
Briefſchaften der Offiziere und Mannſchaften ſind einer
genauen Durchſicht unterworfen.

Marokko.
Der Aufſtand in Weſt Marokko bereitet den Franzoſen gar

ſchwere Sorgen, und bevor ſie einmal Marokko ganz in ihrem
Beſitz haben werden, braucht es noch gute Weile und gewaltige
Opfer an Gut und Geld und Menſchenleben. Die meiſten
Pariſer Blätter verſchließen ſich auch dieſen Tatſachen durch-
aus nicht, wenngleich ſie ſich zumeiſt jedes Urteils über die Er-
eigniſſe in Marokko enthalten und ſich damit begnügen, die von
dort eingehenden Nachrichten zu regiſtrieren. Der Figaro
meldet, die Lage ſei nicht gut, man müſſe ſich aber hüten, ſie
ſchlimmer zu ſehen als ſie ſei. Der Matin erblickt ein ſchlim
mes Zeichen in dem Abfall des Kaids Anflus von der fran-
zöſiſchen Sache. Das Blatt ſchreibt: Wenn unſere Landsleute
gefangen ſind und wenn die letzten Depeſchen uns einen un
mittelbar bevorſtehenden Kampf vorherſagen, ſo wirkt das
gegenwärtig eingetretene Schweigen beängſtigend. Das
Schickſal der in Marrakeſch feſtgehaltenen Franzoſen iſt immer
noch unentſchieden. Die Hoffnung, ſie durch Vermittler zu be
freien, hat man hier noch nicht aufgegeben. France Militaire
rät entſchieden von einem opferreichen Zug gegen Marrakeſch
ab und befürwortet eine Verſtändigung mit den Südſtämmen,
denen ein eigenes Sultanat Marrakeſch zuzugeſtehen wäre.

Dieſes auffällige Entgegenkommen beſtätigt nur die Tatſache
der franzöſiſchen Bedrängnis und die Erfolge und Fortſchritte
die der neue Prätendent El Hiba zu verzeichnen hat. Die
Londoner Morning Poſt meldet aus Tanger, daß der Einzug
des Prätendenten El Hiba in Marrakeſch bei der Bevölkerung
der ſüdlichen Provinzen den Glauben an ſeine göttliche Miſſion
feſtgeſetzt habe. Man ſei davon überzeugt, daß er mit über-
natürlichen Kräften ausgeſtattet ſei. Der Kaid Anflus iſt auch
auf ſeine Seite getreten, und ganz Mogador iſt ihm im ge-
heimen gleichfalls ergeben. Es iſt nur noch die Furcht vor den
Franzoſen, die es verhindert, daß die ganze Bevölkerung offen
zu ihm übergeht.

Wie vom 23. Auguſt aus Mogador gemeldet wird, finden
in der arabiſchen Bevölkerung geheime Verſammlungen ſtatt,
in denen für den Prätendenten El Hiba Stimmung gemacht
wird.

Jn Marrakeſch ſind verſchiedene Läden geplündert wor-
den. Das Judenviertel ſteht unter militäriſchem Schutz. Der
Einfluß El Hibas greift auf den Süden Marokkos über, wo ſich
eine feindliche Bewegung gegen die franzöſiſchen Truppen be-
merkbar macht.

Neue Truppen für Marokko. Aus Boulogne und Per-
pignan werden morgen mehrere Bataillone Jnfanterie nach
Marokko als Verſtärkung entſandt werden. Echo de Paris
ſchreibt: Die Regierung iſt feſt entſchloſſen, dem General
Liauthey alle Truppen zu ſenden, die er verlangt. Der General
werde innerhalb weniger Tage gezwungen ſein, Truppen und
Munition in großen Mengen zu verlangen.

Amerika.
Die Truſtſchmiergelder für Rooſevelt. Der Sencdt nahm ein

ſtimmig die Reſolution Penroſe an, durch die die Wahlfonds-
kommiſſion beauftragt wird, eine Unterſuchung über die finan-
ziellen Transaktionen zwiſchen Rooſevelt und dem Oeltruſt,
ſowie über die von Penroſe erhobenen Beſchuldigungen, daß
von Perkins für die bevorſtehende Präſidentſchaftswahl drei
Millionen Dollar aufgebracht ſeien, fortzuſetzen. Mit der An
nahme dieſer Reſolution war das letzte Hindernis für die Ver-
tagung des Kongreſſes beſeitigt.

Rooſevelt, der natürlich ſo tut, als ob er unſchuldig ſei
wie ein neugeborenes Kind, kündigt dem B. T. zufolge eine
ausführliche ſchriftliche Antwort auf Penroſes und Archbolds
Behauptungen an, da ihm die Möglichkeit einer beeideten Be
antwortung vdurch eigene Zeugenausſage nicht geboten ſei. Er
fordert jedermann auf, alle Briefe von ihm und an ihn, die auf
ſein Verhältnis zu dem Harriman-, Standard-Oil- und anderen
Truſts Bezug haben, zu veröffentlichen. Dieſe Aufforderung
beantwortet Hearſt mit der Ankündigung, daß er alle Schrift-
ſtücke bekanntgeben werde, wenn Rooſevelt, Penroſe und Arch-
bold es nicht tun.

Aus der Partei.
Anträge zum Parteitag in Chemnitz.

Zum Chemnitzer Parteitag liegen diesmal nicht weniger als
143 Anträge vor, die im Vorwärts ſieben lange Spalten füllen.
Die weitaus meiſten davon, nämlich die Anträge 14-78 be-
ſchäftigen ſich mit dem neuen Organiſationsſtatut. Eine ganze
Anzahl Orte, darunter München, beantragen die Ablehnung
der Beitragserhöhung, wieder andere lehnen den beantragten
Parteiausſchuß ab oder verlangen eine andere Zuſammen-
ſetzung desſelben oder an ſeiner Stelle einen politiſchen Beirat
von 7—-9 Perſonen. Mehrere Anträge, darunter München,
ſprechen ſich für den Parteiausſchuß aus und erwarten von
der Heranziehung von Vertrauensmännern aus allen Teilen
des Reiches nur Gutes. Unter der Rubrik Agitation verlang-
ten mehrere Anträge eine rege Agitation unter den Kauf-
leuten und Privatbeamten. Ein Antrag will, daß der nächſte
Frauentag im März ſtattfindet. Ein weiterer Antrag ver-

langt, baß. der Parteivorſtand ſich mit der Generalkommiſſion
ins Benehmen ſetze, um im nächſten Jahre eine allgemeine Be
wegung zum Ausbau unſerer Arbeiterſchutzgeſetzgebung ins
Leben zu rufen. Zur Maifeier verlangen eine Reihe von Orten
Aufhebung des Nürnberger Parteitagsbeſchluſſes, die Abfüh-
rung des Arbeitsverdienſtes am 1. Mai. Zum Jnternationalen
Kongreß wird beantragt, er wolle beſchließen, die Maifeier
auf den erſten Sonntag im Mai zu verlegen, ein anderer An-
trag will die Regelung den einzelnen Ländern überlaſſen, ein
weiterer Antrag verlangt, der Parteivorſtand ſolle zuſammen
mit der Generalkommiſſion eine Urabſtimmung unter den
Organiſationen vornehmen, wer von ihnen für Arbeitsruhe
iſt. Das Reſultat ſoll dem Jnternationalen Kongreß in Wien
als Material überwieſen werden.

Unter Preſſe und Literatur wird eine populärere Schreib-
weiſe der Gleichheit, ein monatlich erſcheinendes Organ für
das geſamte Bildungsweſen, eine Agitationsſchrift für die
taubſtummen Genoſſen, ein Organ für die Schiffer uſw. be
antragt. Unter dieſe Rubrik fällt auch der Münchener Antrag:
„Der Parteivorſtand ſoll ſich mit der Generalkommiſſion der
Gewerkſchaften in Verbindung ſetzen, um unverzüglich die
Gründung einer Zeitſchrift in die Wege zu leiten, deren Jn
halt ſich erſtreckt: 1. auf die geſamte Verwaltungstätigkeit der
Verſicherungsinſtitute, 2. auf die Organiſation der Wahlen zu
dieſen Jnſtituten, 3. auf die Rechtſprechung der Spruch-
inſtanzen, 4. auf das Wirken der geſamten Privatverſicherung
und ihrer Träger.“ Eine Anzahl von Anträgen mißbilligen
das Stichwahlabkommen bei den Reichstagswahlen und
namentlich die verlangte „Dämpfung“ in der Agitation und
beantragen, daß erartiges nicht mehr vorkommen dürfe.

Eine ganze Reihe ſonſtiger Anträge beſchäftigt ſich mit den
verſchiedenſten Dingen. Acht Anträge wenden ſich mißbilligend
gegen Sonderkonferenzen, wie vor kurzem eine in Eiſenach
ſtattfand. Weitere Anträge verlangen Erneuerung und Be-
kräftigung des Schnapsboykotts, Verpflichtung der Partei-
preſſe, keine Alkoholinſerate aufzunehmen uſw. Mehrere An-
träge beſchäftigen ſich mit dem Punkt 6 des Parteiprogramms
und verlangen, daß Genoſſen, die innerlich mit der Kirche ge-
brochen haben, auch aus der Landeskirche austreten. Andere
Anträge wollen, daß die Parteipreſſe verpflichtet werde, auf
klärend zu wirken über die Unvereinbarkeit der Religion mit
der Wiſſenſchaft, in einem weiteren Antrage wird geſagt:
„Der Parteitag erſucht die Organiſationen, teils durch Ver-
breitung von entſprechenden Schriften, teils durch Verſamm-
lungen neben den allgemeinen Proteſten gegen die wirtſchaft-
liche und politiſche Unterdrückung auch Proteſt zu erheben da
gegen, daß die Religion zur Unterdrückung und Ausbeutung
des Volkes benutzt wird.“ Als Orte für den nächſten Partei
tag werden Hagen i. Weſtf., Görlitz und Leipzig in Vorſchlag
gebracht.

Keine Furcht. Auf dem Landesparteitag der badiſchen
Sozialdemokratie in Baden bemerkte Gen. Frank: Die Budget-
ablehnung ſei lediglich infolge der reaktionären Haltung der
Regierung erfolgt und nicht aus Furcht vor den Radikalen auf
dem deutſchen Parteitag. Bei Beachtung von Parteitags-
beſchlüſſen handelt es ſich weder um Mut noch um Angſt.
Diſziplin und Ueberzeugung, die auch für ſog. Führer nicht
außer Kurs geſetzt iſt. Wollte Gen. Frank etwa nur zum
Ausdruck bringen, daß es die Regierung in der Hand habe,

für die Badenſer Parteitagsbeſchlüſſe Luft ſein zu laſſen

Aus den Organiſationen.
Die Kreisorganiſation des 7. ſchleswig-holſteini-

ſchen Reichstagswahlkreiſes (Kiel-Neumünſter-
Rendsburg) beſchloß folgende Reſolution:

Die Generalverſammlung des 7T. ſchleswig-holſteiniſchen
Reichstagswahlkreiſes erklärt zu der vorgeſchlagenen Aenderung
des Organiſationsſtatuts:
1. Mit dem Mindeſtbeitrag von monatlich 40 Pfg. für männ-

liche Mitglieder iſt ſie einverſtanden, lehnt aber eine obli-
J h Erhöhung des Mindeſtbeitrages für weibliche Mit-
lieder ab.

2. Ebenſo iſt ſie einverſtanden mit einer Vertretung der Reichs-
tagsfraktion, deren Stärke vom Parteitag feſtzuſetzen iſt,
jedoch ein Viertel der jeweiligen Fraktionsmitglieder nicht
überſteigen darf. Dieſe Vertretung hat volles Stimmrecht.

3. Die Generalverſammlung lehnt den geplanten Parteiaus-
ſchuß ab, fordert dafür aber die Verſtärkung der Kontroll-
kommiſſion um ebenfalls fünf Mitglieder und Beibehaltung
der Sitzungen der Bezirksorganiſationsleiter mit dem Par-
teivorſtand. Der Kontrollkommiſſion ſoll die Kontrolle des
Parteivorſtandes in ſeiner politiſchen Haltung zur Pflicht
gemacht werden.

Jm Wahlkreiſe Hirſchberg-Schöngau (Schleſien) be-
ſchloß man, den Chemnitzer Parteitag zu beſchicken und den
Delegierten zu beauftragen, gegen die Beitragserhöhung zu
ſtimmen und gegen das Stichwahlabkommen mit dem Freiſinn
Proteſt einzulegen. s

Der Zentralwahlverein der ſozialdemokratiſchen Partei für
das Fürſtentum Lübeck, zum erſten oldenburgiſchen
Reichstagswahlkreiſe gehörig, hielt am Sonntag in Renſe-
feld ſeine Generalverſammlung ab. Jn der Debatte über die
letzte Reichstagswahl ſprach ſich der Referent, Genoſſe Stelling,
für das Stichwahlabkommen aus, während Reichstagsabgeord-
neter Genoſſe Schwartz dasſelbe bekämpfte. Ein Beſchluß wurde
nicht gefaßt. Der vorgeſchlagene Parteiausſchuß fand keine
Freunde unter den Delegierten. Beſchloſſen wurde,
wöchentlichen Parteibeitrag von 10 Pfg. für die Genoſſen ein-
zuführen.

Verantwortlicher Redakteur: Gottl. Kasparek in Halle.
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Ab Mittwoch den 28. August 1912
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Bohlen zu Angekkellenverfigerung

Für die Wahlen zur Angeſtelltenverſicherung iſt die Wahlbetanntgegeben. Sie wichtigſten Be mine 5
folgendeWie Wahl wird von der unteren Verwaltungsbehörde an

geordnet. Der „Wahltag wird von jeder Verwaltungsbehörde
beſonders feſtgeſetzt, es kann auch der Sonntag als Wahltag
beſtimmt werden. Der Wahltag m mindeſtens ſechs Wochenvorher bekanntgegeben werden. e len erfolgen r
Unternehmer und Angeſtellte getrennt. Jeder Wahlberechtigte
hat eine Stimme. Jedoch haben Unternehmer, die mehr als
50, aber nicht mehr als 100 verſicherte Angeſtellte beſchäftigen,
zwei Stimmen. Für je weitere angefangene 100 verſicherteAngeſtellte erhöht ſich die Zahl um eine Summe. edoch darf

kein Unternehmer mehr als 20 Stimmen haben. Als Unter
nehmer gelten auch die r r von Krankenkafſen,
Gewerkſchaften, Aufſichtskommiſſionen der
Arbeiterſekretariate, politiſchen oder ande-
ren Vereinen, ſofern von dieſen Korporationen minde-
ſtens ein verſicherungspflichtiger u h wird
und der Vorſitzende nicht ſelbſt zu den Verſicherungs rigen
e Iſt das letztere der Fall, ſo empfiehlt es ſich, daß der

rſtand durch Beſchluß einem anderen Mitglied des Vor-
ſtandes die Ausübung des Wahlrechts überträgt.

Jn den größeren Städten wird es ſich empfehlen, auch eine
Liſte der Unternehmer aufzuſtellen. Legitimiert für
die Wahl wird der Unternehmer durch eine Beſcheinigung, die
von der Gemeindebehörde einzufordern iſt. Für den Ver
ſicherten genügt die Verſicherungskarte, die von der Ausgabe
ſtelle vor der Wahl gelöſt werden muß.

r iſt die Proportionalwahl. Ueber dieAufſtellung der Liſten beſagen die Vorſchriften der Wahlord-
nung folgendes:

Die Wahlberechtigten ſind aufzufordern, Vorſchlagsliſten bis
ſpäteſtens drei Wochen vor dem Wahltag dem Wahlleiter ein-
zureichen. Die Vorſchlagsliſten ſind für Unternehmer und
Angeſtellte getrennt aufzuſtellen. Jede Vorſchlagsliſte c
mindeſtens ſoviel Namen enthalten, als Vertrauens und Er-
ſatzmänner zu wählen ſind. Mehr Vorſchläge als die doppelte
Zahl der zu Wählenden darf ſie nicht enthalten. Wo nähere
Angaben fehlen, wird angenommen, daß die an erſter StelleAufgeführteit als Vertrauensmänner ehe ſind. Die
Vorſchlagsliſten müſſen von mindeſtens fünf Wahlberechtigten
unterſchrieben ſein. Die Vorſchlagsliſte ſoll die Wählerver-
einigung, von der ſie ausgeht, kenntlich machen. Tritt der
Charakter der Wählervereinigung nicht klar hervor, ſo kann
der Wahlleiter dem Vorſchlag eine Bezeichnung beilegen. J
eine Perſon auf mehreren Liſten vorgeſchlagen, ſo hat ſie ſich
auf Aufforderung für eine beſtimmte Liſte zu entſcheiden. Unter-bleibt die Entſcheidung, wird ihr Name auf allen Liſten geſtrichen

Hat ein Wähler mehrere Vorſchlagsliſten unterſchrieben, ſo
wird ſeine Unterſchrift auf allen Vorſchlagsliſten geſtrichen.
r neun und ſpäteſtens drei vor dem Wahlta
ind die gültigen Vorſchlagsliſten vom Wahlleiter öffentli
bekannt zu machen. Wird innerhalb der geſetzlichen Friſt nur
eine Vorſchlagsliſte von Unternehmern oder Verſicherten ein
gereicht, ſo findet keine Wahl ſtatt. Die in der Vorſchlagsliſte

Perſonen gelten als gewählt.
enderungen der Liſte darf der Wähler nicht vornehmen.

Wird jemand bei der Wahl zurückgewieſen, ſo iſt dies unter
Angabe des Grundes in der zu führenden Liſte zu vermerken.

ein Unternehmer mehrere Stimmen, ſo hat er jeden
mgettel in einen beſonderen Umſchlag zu legen. Die Um-

ſchläge werden von der Reichsverſicherungsanſtalt geliefert und
ſind im Wahlraum den Wahlberechtigten zur Verfügung zu
ſtellen. Den Unternehmern iſt es geſtattet, ihren Stimmzettel
dem Wahlleiter brieflich einzuſenden.

Für die Wahl wird ein Wahlbureau gebildet, deſſen Beiſitzer
dem Kreiſe der Unternehmer und Angeſtellten angehören

üſſen. Die Gültigkeit der Wahl kann binnen einem Monat
der Bekanntmachung des Wahlergebniſſes bei der unteren

Berwaltungsbehörde angefochten werden. Auf Beſchwerde ent
ſcheidet die W Verwaltu hörde endgültig.

Für jeden Bezirk einer unteren Verwaltungsbehörde ſind
echs Vertrauensmänner, und für jeden Vertrauensmann zwei
Srſatzmänner zu wählen. Für die größeren Städte iſt dieZahl der Verttauensmänner erhöht, und par ählt Berlin
33. Köln 14, Breslau 14, kfurt a. M. 12, Düſſeldorf,Charlottenburg, e en und Magdeburg je 10, Königs
berg, Neukölln, Stettin, Duisburg, Dortmund, Kiel, Halle,
Schöneberg, Altong, T „Elberfeld, Gelſenkirchen, Barmen,Poſen, Aachen, Kaſſel, hum und Krefeld je 8 Vertrauens

männer und die l von Erſatzmännern.ſeß in getreten iſt, ſo vollziehendie erſten Wahlen unter der beſonderen Anordnung, daß
chon gegenwärtig bei den „Aus ellen der Angeſtellten-

verficherung“ (es ſind das durch beſonderen r nr,
gemachte Stellen der Ortspolizeibehörden oder der Gemeinde-
verwaltungen) die Au rte von den Verſicherungs-
pflichtigen g werden kann. Dieſe Aufnahmekarte wird
ſpäter gegen die Verſicherungskarte umgetauſcht. Dieſe Karte
dient dann als Legitimation für den Angeſtellten, der an der
Wahl teilnehmen will. Es muß deshalb in den Kreiſen der
Angeſtellten darauf hingewirkt werden, daß die Angeſtellten
die Karte fthon ſetzt löſen und nicht bis nach der Wahl warten.

Die der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften angeſchlofſe-
nen Verbände, der Zentralverband der udlungsgehilfen und
Gehilfinnen Deutſchlands und der Verband der Bureguange

und der Verwaltungsbeamten der Krankenkaſſen und
l Deutſchlands, deren Mitglieder zu einem

erheblichen Teile der Angeſtelktenverſicherung beitreten müſſen,
haben ſich mit der Freien Vereinigung für die ſoziale Ver-
ſicherung der Privatangeſtellten dar verſtändigt, gemeinſam
eine r aufzuſtellen. Die Wahlen ſollen in der
zweiten des r ſtattfinden.

Svziglisnns, leine sellecece.

den Kreiſen der Freidenker, die oft genug auch nur einebeſondere Art Sektierer bilden, hat man ſich darauf peſſtettt die

Partei vor ihren Wagen zu ſpannen. Schließlich hat die Partei
aber mit der ſogen. Freidenkerei, die ſelbſt religiöſe Zeremonien
nachäfft, nichts zu tun. Für die Sozialdemokratie iſt die Reli-
gion auch die Freidenkerei Privatſache. Das heißt, die
Sozialdemokratie fragt nicht nach der religiöſen Anſchauung
der ſich ihr Anſchließenden, ſich zu ihr Bekennenden, ihr Pro-
ramm Anerkennenden, ihre Beſchlüſſe m Mit

Verſammlungsbeſchlüſſen religiöſe, auf Glauben beruhende
Ueberzeugungen überwinden zu wollen, zeugt übrigens von
einer Jdeologie, die ſich bei Freidenkern recht eigenartig aus
nimmt. Jedenfalls muß man auch gegen die Art, wie die Frei-
denker durch eine ſtändige Sonderorganiſation Einfluß auf die
Parteiverſammlungen zu erlangen ſuchen, entſchieden Proteſt
erheben. e die Dortmunder Arbeiterzeitung mitteilt, ſind
von Dresden aus, und zwar vom Arbeiterſekretär Bernhard
Menke, vier Antragsmuſter verſchickt worden. Jn einem dazu-
gehörigen Rundſchreiben werden den Empfängern m
erteilt, wie mit dieſen Anträgen verfahren werden ſoll. ie
Vorſtände der Zahlftellen des Frejdenkerbundes ſollen ſich in
einer Vorſt itzung mit der Frage befaſſen. Einer der An-
T ſoll von intelligenten Parteigenoſſen, die vorher genau
zu beſtimmen find, in der Parteiverſammlung eingebracht wer-
den, die zum Parteitag Stellung nimmt. Der Genoffſe, der denAntrag Legrundet, ſoll ſich gut vorbereiten, damit er gute

Gründe für die Annahme vorbringen kann. Perſönliche An
zapfungen r zu vermeiden, damit nicht mehr verdorben wird,
als die Sache nützt. Wenn in der Vorſtandsſitzung die Meinung
mehrſtimmig vorhanden iſt, daß ein Antrag totſicher abgelehnt
wird, dann ſoll man ihn gar nicht erſt einbringen. Wo kein
Antrag geſtellt oder wo er wider Erwarten abgelehnt wird, ſoll
er direkt an den Parteivorſtand geſtellt werden. Dann heißt
es wörtlich:

„Bei der Wahl der Delegierten möge beſonders darauf ge-
ſehen werden, daß wir ſolche Genoſſen vorſchlagen oder bei

S ,)3h h kd du 2è 12!0

der Wahl unterſtützen, die unſere Anträge unterſtützen. So-
fern zu einem Wahlverein mehrere Zahlſtellen gehören, iſt
es notwendig, daß ſich dieſe Zahlſtellen in einer ſchnellſtens
einzuberufenden Konferenz über die einzuleitenden Schritteeinigen. Gegebenenfals t der Gauvorſtand zu veranlaſſen,

eine ſolche Konferenz einzuberufen. Wir erwarten nun mit
aller Beſtimmtheit, daß ſich die Verwaltungen umgehend ſehr
eingehend und gewiſſenhaft mit dieſer Frage beſchäftigen und
Vorarbeiten in dieſer Sache erledigen. Wir erwarten ferner,
daß wir in allen Fällen Nachricht erhalten, was die Leitung
dort beabſichtigt zu tun, für welchen Antrag man ſich ent-
ſchieden hat, damit wir immer Direktiven geben können. Wir
itten auch, uns ſpäter mitzuteilen, ob dort ein Delegierter

gewählt iſt, der unſere Sache unterſtützt.“
Das planmäßige Vorgehen der Sonderorganiſation hat den

diesjährigen Parteitag mit einer Reihe von Anträgen belaſtet,
die hoffentlich durch Uebergang zur Tagesordnung erledigt
werden.

Wenn in unſerem Programm verlangt wird, die Religion
zur Privatſache zu erklären, ſo iſt darunter, wie bemerkt, nichts
anderes zu verſtehen, daß wir keinen Parteigenoſſen nach ſeiner
religiöſen Ueberzeugung fragen und ſeine Zugehörigkeit zu
einer kirchlichen Sekte gar keine Rolle dabei ſpielt, ob er als
Mitglied der Partei aufgenommen wird oder nicht. Dann aber
richtet ſich dieſe Forderung hauptſächlich an den Gegenwarts-
ſtaat. Wir alle wiſſen, welche Geiſtesknechtung bei uns im
Deutſchen Reiche herrſcht, wir wiſſen auch, daß der religiöſe
Glaube bei der preußiſchen Verwaltungsbureaukratie eine ganz
bedeutende Rolle ſpielt, und endlich iſt uns nicht unbekannt, wie
das religiöſe Dogma als Hemmſchuh bei der Geiſtesbildung der
Kinder ſpeziell in den Volksſchulen wirkt. Hiergegen wendet
ſich die Sozialdemokratie mit vollem Recht. Sie iſt die einzige
Partei, die für die weitgehendſte individuelle Freiheit des
Menſchen eintritt; ſie wendet ſich gegen die Unterdrückung in
jeder Geſtalt, und nicht zuletzt natürlich gegen die Unterdrückung
des Geiſtes. Die Ueberzeugung, die ein Menſch gewonnen hat,
ſoll ihm nicht genommen werden. Jſt die Ueberzeugung nach
unſerer Meinung falſch, dann müſſen wir verſuchen, durch Auf-
klärung und Belehrung den Betreffenden zu einer anderen An-
ſicht zu bekehren. Gelingt uns dies nicht, ſo haben wir noch
lange kein Recht dazu, irgendwelche Gewaltmaßnahmen zu er-
greifen. Woraus wir der heutigen Klaſſenherrſchaft die ſchwer-
ſten Vorwürfe machen, das dürfen wir in unſerer Partei nicht
als angängig erlauben. Was wir vom Staate fordern müſſen

wir in erſter Linie ſelbſt tun. 2Dann aber iſt es ja auch gar nicht Aufgabe einer politiſchen
Partei, ſich um die religiöſe Glaubensſache der Staotsbürger
z kümmern. Die Sozialdemokratie führt den politiſchen
Kampf als Jntereſſenvertretung, als Arbeiterpartei, für die ge
ſamte arbeitende Menſchheit.

Löſt ſie dieſe Aufgabe, löſt ſie fie im Sinne unſeres Pro-
gramms, dann iſt die religiöſe Frage von ſelbſt gelöſt. Nicht
durch Kampf gegen eingetrichterten, dem verſtandesmäßigen
Erfaſſen entrücktem Glauben, der dazu dem Egoismus die denk-
bar größte Konzeſſion macht, fördert man politiſche Erkenntnis
und die proletariſche Emanzipationsbewegung gegen jede Art
materieller und geiſtiger Knechtſchaft, ſondern durch politiſche
und wirtſchaftliche Aufklärung fördert man die Loslöſung von
den Ketten eines ſchlau berechenden dogmatiſchen Offenbarungs-

Gewerkſchaftliches.
Die Kruppſche Wohlfahrtsmache.

Noch iſt in der bürgerlichen Welt der Begeiſterungsrauſch
über die „hochherzigen“ Millionenſtiftungen der Firtna Krupp
nicht verflogen und ſchon machen ſich für die Arbeiter der Guß-
ſtahlfabrik in Eſſen die üblen Folgen der reklamehaften Stif-
terei bemerkbar.

Am Tage nach der ſogenannten Jubelfeier bereits wurden in
einigen Betrieben die Akkordlöhne gekürzt. Später, bei
der erſten Lohnzahlung nach dem Jubiläum, gewahrten die

Madame Bovary. h
Ein Sittenroman aus der Provinz von Guſtave Flaubert.

Aus dem Franzöſiſchen übertragen von Joſ. Ettlinger.
S5]]“d

Es war in den erſten Oktobertagen. Ein weißlicher Brodem
lag auf den feuchten Wieſen. Die prrife der Anhöhen rings
am Horizont verſchwammen im Dunſt. Nebelſchleier riſſen ſich
da und dort vom Boden los, flatterten aufwärts und verflüch-
tigten ſich ſpurlos. Zwiſchen ihnen hindurch ſah man oben auf
die ſonnenbeleuchteten Dächer von Yonville mit ihren Gärten am
Bache, ihren Höfen und Mauern, ſamt dem Glockenturm der
Kirche Emma ſchloß die Augen halb, um ihr eigenes Haus in
der g unterſcheiden zu können, und niemals war ihr
der armſelige Marktflecken, der ihre Heimat war, winziger vor
ekommen, als in dieſem Augenblick. Von der Höhe herab gehen auf der ſie ſtanden, nahm ſich das ganze Tal wie ein

er großer See aus, der ſich in Dunſtwolken auflöſt. Die
Kronen der Obſtbäume ragten gleich ſchwarzen Riffen

vereinzelt daraus hervor, und die doppelte Reihe der Pappeln
an der Landſtraße glich einer ſchmalen Landzunge, wiewohl

der Wind ſie bewegte. JJhnen zur Linken lag in bräunlicher Dämmerung der
Tamnenwald. Der weiche Waldboden war roſtrot von trockenen
Nadeln und verſchlang jedes Geräuſch der Hufe. Dann und
wann nur zertraten die Pferde einen Tannen- oder Fichten
a der im Wege lag.r Weile ritteß ſie ſo am Waldrand entlang. Ab und zu

wandte ſie den Kopf etwas zur Seite, um ſeinen unausgeſetzt
auf ihr ruhenden Blicken auszuweichen dann glitten ihr die
kerzengraden Stämme der Tannen in ſo ununterbrochenem
Gleichmaß an den Augen vorüber, daß ihr ſchwindlig wurde.
Die Pferde ſchnaubten. Das Leder der Sättel krachte und
nirſchte.S den Augenblick, da ſie tiefer ins Waldinnere einlenkten,

brach die Sonne durchs Gehölz.
„Der Himmel iſt un ger e e Rudolf.
„Gl ie?“ gab ſie zurück.le orwüeigt S e ſchnalzte mit der Zunge, daß

die Tiere wieder in Trab fielen. wsHochſtehende Farrenzweige verfingen ſich in Emmas Steig
bügel. Rudolf beugte ſich, immer im Weiterreiten, nieder, um
ſie loszumachen. An anderen Stellen des Weges mußte er ſein
Pferd dicht an das ihrige drängen, um das herabhängende Ge
geria rückzubiegen, und Emma fühlte einen Moment ſein

i ifen.Der n Aeifälmnährich wolkenlos geworden. Kein Blatt
rührte ſich mehr in der zwindſtillen Luft. Blühendes Heide-
iraut degte weite Strecken des Bodens. Veilchen dufteten in
blütenſchweren Büſcheln zwiſchen Moos und dürren Blättern
hervor, die grau, fahl oder goldgelb verſtreut lagen, je nach dem
Laub der Bäume zu dem ſie gehörten. In kurzen Zwiſchen
räumen drang aus den Büſchen der Schlag des Holzſpechts oder
ber rauhe Schrei eines Raben, der krächzend davonflog

Sie ſtiegen ab. Rudolf koppelte die Pferde an einen Baum,
während ſie langſam über das weiche Moos voranſchritt. Das
lange Kleid hinderte ſie am Gehen, wiewohl ſie es mit der
einen Hand aufgerafft hatte, und Rudolf, der hinter ihr her-
ging, bewunderte zwiſchen dem dunklen Stoff des Rocks und
der ſchwarzen Stieſelette das zarte Weiß ihres Strumpfes, in
dem er ſchon einen Teil ihres Körpers zu ſehen ſich einbildete.

Sie blieb ſtehen.
„Jch bin recht müde,“ ſagte ſie.
„O, verſuchen Sie's nurl“ ermunterte er ſie. „Ein Weilchen

werden Sie's doch noch aushalten
Hundert Schritte weiter hielt ſie abermals an. Jm Wider-ſchein des großen blauen Schleiers, der ſich von ihrem Hute

herab ſchräg um ihre Taille ſchlang, ſchien ihr Geſicht wie von
einem durchſichtigen Perlmutterglanz übergoſſen, als ob es
eben einer azurblauen Waſſerflut enttaucht wäre

„Wohin gehen wir denn
Er gab keine Antwort. Jhr Atem ging haſtig, ſtoßweiſe.

Rudolf ſah unruhig um ſich her und biß ſich auf die Spitzen
ſeines Schnurrbarts.

Vor ihnen lag eine kleine Lichtung zwiſchen den Bäumen,
wo kurz zuvor noch Holz gefällt worden war. Sie ſetzten ſich
auf einen umgeſtürzten Baumſtamm und Rudolf begann von
ſeiner Liebe zu ſprechen.

Er vermied mit Abſicht jeden Ausdruck brutaler Leidenſchaft,
um ſie nicht aufzuſcheuchen. Was er ſprach, klang friedlich,
ernſt, melancholiſch.

Emma hörte ihm mit geſenktem Kopfe zu, während die Spitze
ihres Fußes in den umherliegenden Holzſpänen ſpielte.

Erſt als er ſchloß: „Sind wir nicht vom Schickſal dazu be-
ſtimmt, einander zu gehören gab ſie zurück:

„Nein! Sie wiſſen das, ſo gut wie ich
ein.“
Sie ſtand auf. um zu gehen. Er hielt ſie am Handgelenk

zurück, daß ſie ſtehen blieb. Einen Augenblick ſchaute ſie ihn
aus feuchten, liebestiefen Augen an, dann riß ſie ſich los:

„Gehen Sie ſprechen wir nicht mehr davon Wo
ſind die Pferde? Wir wollen heim!“

Und auf ſeine ungeduldige, faſt ärgerliche Bewegung wieder-
olte ſie:v „Wo ſind die Pferde, bittel Wo ſind ſie

Er lächelte ſeltſam und ging, den Blick ſtarr auf ſie gerichtet,
die Zähne aufeinander gepreßt, mit ausgebreiteten Armen auf
ſie zu.

„Was tun Sie? Sie machen mir Angſt!“ rief ſie mit un-
ſicherer Stimme aus, während ſie erſchreckt vor ihm zurückwich.
„Laſſen Sie uns gehen

„Wenn es denn ſein muß ſagte er mit plötzlich veränder-
ter Miene.

Und ſofort wurde er wieder ganz Reſpekt, Zärtlchkeit und
Zurückhaltung. Sie gab ihm den Arm und beide ſchlugen den
Rückweg ein.

„Was hatten Sie nur vorhin?“ fragte er nach einer Weile.
„Was ſollte das? Jch verſtand Sie gar nicht. Sie irren ſich
offenbav in mirl Sie ſtehen in meiner Seele wie eine

Es kann nicht

Madonna auf einem Piedeſtal, ebenſo hoch, ſo rein und un
erreichbar!l Aber ich bedarf Jhrer zum Lebenl! Jch bedarf
Jhrer Augen, Jhrer Stimme, Jhrer Freundſchaft. Ja, ſeien
Sie meine Freundin, meine Schweſter, mein guter Engel,
wollen Sie?“

Dabei legte er ſanft den Arm um ihre Taille. Sie machte
einen ſchwachen Verſuch, ſeine Hand von ihrer Hüfte zu ent-
fernen. So hielt er ſie im Fortſchreiten feſt.

Sie näherten ſich dem Platze wieder, an dem ihre Pferde
weideten.

„Jch flehe Sie an,“ ſagte Rudolf. „Laſſen Sie uns noch nicht
heimkehren! Bleiben Sie noch ein kleines Weilchen!“

Gr zog ſie tiefer mit ſich ins Gebüſch hinein, bis an einen
kleinen Weiher, deſſen grünliches Waſſer ganz von Waſſer-
linſen bedeckt war. Ein paar welke Seeroſen ſchwammen un-
beweglich zwiſchen dem Schilf. Ein Froſch, den die nahenden

erſchreckten, flüchtete ſich klatſchend in das ſchützende
aß.
„Jch tue unrecht unrecht,“ ſtammelte ſie, „es iſt Wahn

ſinn, daß ich auf Sie höre.“
„Weshalb?“ fragte er und ſein heißer Arm ſtreifte ihr Ge-

ſicht. Emma meine teure Emmal“
„O Rudolf!“ gab ſie langſam zurück und ihr Kopf ſank

an ſeine Schulter.
Jhr Kleid verſtrickte in den Falten ſeines Samtrocks.

Sie bog den weißen Hals zurück, den ein leiſer Seufzer
ſchwellte, und willenlos, zitternd, ſchluchzend, beide Hände bor
den geſchloſſenen Augen, gab ſie ſich hin

Allmählich ſanken die Schatten des Abends nieder; die ſchei-
dende Sonne vergoldete in wagerechten Strahlenbündeln dieglatten, braunen Stämme und blendete die Augen. Rings um

ſie her auf dem trockenen Laub flirrte es in goldigen, zittern-
den Flecken, gleich dem glänzenden Buntgefieder von eben ſo
vielen Kolibris. Tiefes Waldesſchweigen umgab ſie. Ein
weicher, wohliger Hauch ſchien den Bäumen zu entſtrömen. Siehörte das Podhen ihres Herzens und das Blut ſchien ihr wie

Milch durch die Adern zu kreiſen. Aus weiter Ferne nux,
von drüben überm Fluſſe her, drang ab und zu der lang-
gezogene Schrei eines Wildes und ward ihren Nerven zur
Muſik, die noch unter der durchlebten Erregung zitterten.

Rudolf ſtand, die Zigarre zwiſchen den Zähnen, bei ſeinem
Pferde und war damit beſchäftigt, mit ſeinem Taſchenmeſſer
einen Schaden am Zaumzeug auszubeſſern.

Sie kehrten auf demſelben Wege nach Yonville zurück, denſie gekommen waren. Jn dem weichen Erdreich der Thauſſee
ſahen ſie noch die Spuren ihrer Pferde vom Herweg, Seite an
Seite laufend, dieſelben Sträucher, dieſelben Steine, an denen
ſie mittags vorübergeritten waren. Nichts von allem hatte ſich
verändert; und doch war für ſie etwas Bedeutſames in die
ganze Umgebung gekommen, und es war ihr, als hätten je
Hügel und Berge alle ihre Stelle vertauſcht. Bisweilen beugte
ſich Rudolf zärtlich zu ihr hinüber und ergriff ihre herah-
hängende Hand, um ſie zu küſſen. W(Fortſetzung folgt.



etwa 1000 in der Keſſelſchmiede beſchäftigten Arbeiter, daß ihr
Lohn um drei Mark geringer war, als ſie erwartet
hatten. Es ergab ſich, daß ein dauernder Akkord-
abzug gemacht worden war, der im Jahr für die Firma
mindeſtens 78 000 Mk. ausmacht, weit mehr, als zur Jubi-
läumsfeier den Arbeitern „geſchenkt“ wurde. Anderen Ar-
beitern wurde die Ueberſtundenarbeit genommen, was an ſich
ja zu begrüßen wäre; doch irgend eine Lohnzulage er-
hielten ſie nicht, ſo daß, da ihr Haushalt auf der Mehr-
ſchufterei balanzierte, das Jubiläumsjahr für ſie einen ſehr
bitteren Nachgeſchmack haben dürfte. Noch ſchlimmer erging
es verſchiedenen Hundert in der Gießerei des Martinwerkes 6
beſchäftigten Akkordarbeitern. Dieſen wurde nach 12 Schichten
ſchwerer Arbeit ein Lohn ausgehändigt, der ſonſt auf nur
11 Schichten entfiel. Dabei wurde ihnen aber großmütig er-
klärt, daß die Firma „ſelbſtverſtändlich“ die Feierſchicht am
Tage des Kaiſerbeſuchs mit bezahle. Alſo auch hier ein
Akkordabzug, der für den einzelnen Arbeiter einen
Fehlbetrag zwiſchen 83 bis 10 Mk. ausmacht! Es
ſcheint alſo, als wenn die Firma ihre „Wohlfahrt“ mit Zins
und Zinſeszins wieder hereinholen wollte.

Zu dieſen Vorkommniſſen nahm eine große Metall-
arbeiterverſammlung in Eſſen Stellung, die folgende
Reſolution beſchloß:

„Die Verſammlung der Arbeiter der Firma Friedrich
Krupp A. G. kann in den zur Jahrhundertfeier geſtifteten
Millionen eine Arbeiterfürſorge nicht erblicken. Sie ſtellt
im Gegenteil feſt, daß keine der von ihr erwarteten ſozialen
Pflichten erfüllt worden iſt. Gegen die vor und nach der
Jahrhundertfeier erfolgten Lohn- und Verdienſtreduzie-
rungen erheben die Verſammelten entſchieden Proteſt. Sie
beſtreiten ganz entſchieden, daß das in Diſch
und Feſtreden zum Ausdruck gebrachte gute
Einvernehmen zwiſchen Arbeitern und der
Firma beſteht. Sie wiſſen, daß zur Hebung ihrer
wirtſchaftlichen und ſozialen Lage vom Unternehmer nichts
Durchgreifendes zu erwarten iſt. Die Verſammelten ver-
ſprechen deshalb, mit aller Energie für die Ausbrei-
tung der Organiſation Sorge tragen zu wollen.“

Streik der Mainflößer.
Die Mainflößer beſchloſſen am Sonntag in einer gut beſuch-

ten Verſammlung in Marktbreit a. M., die Arbeit ein-
zuſtellen. Der Vorſitzende des Unternehmerverbandes hatte
der Mitgliedſchaftsleitung der Binnenſchiffer und Tlößer des
Rheins und ſeiner Nebenflüſſe auf die eingereichte Forderung
h daß auf der nächſten Generalverſammlung des

ainflößereiverbandes die Forderung der Mainflößer Gegen-
ſtand der Tagesordnung bilden und daß alsdann den Flößern
Antwort zugehen werde.

Die Mainflößer, die noch am Sonnabend, den 24. Auguſt,
telegraphiſch um Feſtlegung eines Termins zur Verhandlung,
wenn irgend möglich zu Anfang dieſer Woche, erſucht hatten,
erblickten in der Antwort des Mainflößereiverbandes eine
Ver ſchleppung ihrer Angelegenheit bis zu einem Zeit-
punkt, der für die Flößer als Termin zu Verhandlungen der
allerungünſtigſte ſein würde. Sie beſchloſſen einſtimmig, die
Arbeit einzuſtellen. Vom Streik werden insgeſamt 14
Flößereiunternehmen mit rund 250 Arbeitern betroffen.

Lohnbewegung in der Tapeteninduſtrie.
Die Formſtechergehilfen, die die Druckwalzen für die Tapeten

herſtellen, hatten bis zum Jahre 1908 eine eigene Zentral-
organiſation. Dieſe hat ſich 1909 mit dem größeren verwandten
Berufsverband der Lithographen und Steindrucker ver
ſchmolzen. Die größte Zahl aller in Deutſchland vorhandenen
Formſtechergehilfen iſt organiſiert. Eine Lohnbewegung imJahre 1910 führte zum Abſchluß von Lohnvereinbarungen, die
am 1. Oktober dieſes Jahres ablaufen.

Am 18. Auguſt fand nun in Berlin eine Gehilfenkonferenz
ſtatt, die ſich mit Forderungen zu dem neuen Tarif befaßte.
Sie formulierte folgende Forderungen, für die mit aller Ent-
ſchiedenheit und allem Nachdruck eingetreten werden ſoll: „Um-
wandlung der Stundenlohnberechnung in Wochenlohn, Feier-
tagsbezahlung, Entſchädigung für Verſäumniſſe nach 8 616
B.-G.-B., Erhöhung des Mindeſtlohnes für Anusgelernte von
19,50 auf 21 Mark, der Löhne bis zu 25 Mark um 3 Mark, über
25 bis 30 Mark um 2 Mark 50 Pf. und über 30 Mark um 2 Mk.,
Lohnzahlung Freitags während der Arbeitszeit, Feſtſetzung der
wöchentlichen Arbeitszeit auf 52 Stunden, 25 Prozent Zu-
ſchlag für RNeberarbeit vor 10 Uhr abends und 50 Profjent nach
10 Uhr abends und an Sonntagen, Verbot der Beſchäftigung
von Heimarbeitern (über Ausnahmen ſollen die Vertrags-
kontrahenten von Fall zu Fall entſcheiden). Arbeit nach Feier-
abend mit nach Hauſe zu nehmen, ſoll verboten ſein. Dazu
kommt die Forderung, Lehrlinge nur nach einer aufgeſtellten
Skala halten zu dürfen und einige weitere Forderungen.

Dieſe Forderungen ſollen ſofort der Unternehmerorganiſation
eingereicht werden. Eine Kommiſſion hat die Aufgabe, mit
z da natpalorgantfation über dieſe Forderungen zu ver-
)andeln.

Aus den Gerichtsſälen.
Gewerbegericht.

Halle a. S., den 27. Auguſt 1912.
Erfolg mit ſeiner Klage hatte ein Häuer, der gegen die Ge-

ſellſchaft Halleſches Kohlenwerk wegen kündigungs-
loſer Entlaſſung und Zahlung eines Wochenlohnes von 36 Mk.
klagte. Kläger ſollte bei ſeiner Beſchäftigung in der Grube
Frohe Zukunft gegen eine bergbauliche Vorſchrift verſtoßen
haben; die ſtattgehabte Beweis aufnahme ergab aber, daß nicht
der Kläger, ſondern die Aufſicht in der Grube gefehlt hatte. Er
follte, um zu verhindern, daß hängende Kohlenmaſſe hernieder-
ging, einen Stempel nicht rechtzeitig geſtellt und die Kohlen-
beförderung nicht genügend beobachtet haben, ſo daß ſandige
Kohle ohne Kennzeichnung gefördert werden konnte. Während
der Oberſteiger und ein Aufſeher bekundeten, der Kläger ſei
für die Verſehen verantwortlich, beſtritten letzterer und ſein
Rechtsbeiſtand dies mit aller Entſchiedenheit. Bei der Ver
gbſäumung der Abſteifung der hängenden Kohle habe die
Grubenaufſicht in gefahrvoller Weiſe gefehlt. Kläger allein
habe den Stempel ohne Lebensgefahr gar nicht ſtellen können
und eine Hilfskraft habe man nicht zur Verfügung geſtellt. Ein
Bergaſſeſſor und ein Sicherheitsmann ſagten als Sachver-
ſtändige aus, die unterlaſſene Stempelſtellung habe nicht der
Kläger, ſondern der Gruvengufſeher verſchuldet, und für die Beförderung ſandiger Kohle ſei nicht
der Häuer, ſondern der Fördermann verantwortlich. Der Ver-
treter der Geſellſchaft hatte anfänglich gegen den Kläger noch
Schadenerſatzanſprüche in Höhe von 48 Mk. geltend machen
wollen. Da er aber einſah, daß es mit der Widerklage faul
ſtand und das Recht nach der Seite des Klägers hinneigte, zog
er nicht bloß die Widerklage zurück, ſondern erkannte auch die
Forderung von 36 Mk. an.

Auf Prove. Ein Küchenchef klagte gegen einen Hotelier
wegen kündigungsloſer Entlaſſung und Zahlung von 260 Mk.
Er wurde am 25. Juli engagiert und am l. Auguſt plötzlich ent-
laſſen. Der Beklagte machte geltend, Kläger ſei nur auf Probe
und nicht dauernd engagiert geweſen. Zur Entlaſſung ſei es

kommen, weil Kläger in der Küche nicht richtig dirigiert habe.
ines Tages wären zu Mittag 200 Perſonen gekommen, um zu

peiſen. Da hätte man 100 Pfund Fleiſch beſtellen müſſen. Das
Fleiſch habe aber nur für 70 Perſonen gelangt; da ſei die Not
groß geweſen. Daraufhin ſei Kläger entlaſſen worden. Da
ein Zeuge auch bekundete, daß Kläger nur auf Probe engagiert
worden iſt. erfolgte die Abweiſung der Klage.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 28. Auguſt 1912.

Vertrauensmännerwahlen für die Privatbeamten-
verſicherung.

Nach dem Verſicherungsgeſetz für Angeſtellte vom 20. Dezem-
ber 1911 ſind von den verſicherten Angeſtellten und ihren Arbeit-
gebern Vertrauensmänner zu wählen. Dieſe Ver-
trauensmänner wählen Beiſitzer für den Verwaltungsrat, die
Rentenausſchüſſe, die Schiedsgerichte und das Oberſchieds-
gericht und können von der Reichsverſicherungsanſtalt oder den
Rentenausſchüſſen bei Erledigung ihrer Geſchäfte zur Mit-
wirkung in Anſpruch genommen werden. Sie ſind alſo die Ver
treter der Beteiligten bei der Ausführung und Handhabung
des Verſicherungsgeſetzes für Angeſtellte.

Jn Halle werden die Wahlen der Vertrauensmänner im
Herbſt, vorausſichtlich ſchon Mitte Oktober, ſtattfinden.
Hierbei gilt als Ausweis für die verſicherten Angeſtellten die
Verſicherungskarte, für die Arbeitgeber eine von der
Gemeindebehörde ausgeſtellte Beſcheinigung über die Zahl der
von ihnen regelmäßig beſchäftigten verſicherten Angeſtellten.
Die Verſicherungskarten werden von den Ausgabeſtellen der
Angeſtelltenverſicherung für die verſicherten Angeſtellten aus
geſtellt, infoweit ſie nicht Mitglieder von Erſatzkaſſen ſind. Vor
ausſetzung für die Ausſtellung der Verſicherungskarte iſt, daß
der verſicherte Angeſtellte zuvor die Vordrucke einer Aufnahme-
und Verſicherungskarte, welche bei den Ausgabeſtellen unent-
geltlich erhältlich ſind, ausgefüllt und der Ausgabeſtelle ein
gereicht hat.

Alle verſicherten Angeſtellten werden aufgefordert, ſich
ſchleunigſt vom Verſicherungsamt, Schmeerſtraße 1, oder von
ihrem Arbeitgeber, ſofern, er im Beſitze der Vordrucke iſt, die
Vordrucke einer Aufnahme- und einer Verſicherungskarte ver
abreichen zu laſſen und unter Einreichung der ausgefüllten
Vordrucke bei der Ausgabeſtelle ihres Beſchäftigungsorts die
Ausſtellung der Verſicherungskarte zu beantragen. Ueber die
Ausfüllung gibt die mit den Vordrucken auszuhändigende Be
lehrung Auskunft.

Als Ausweis iſt der Ausgabeſtelle der Steuerzettel und ge
gebenenfalls die Quittungskarte der Jnvaliden- und Hinter-
bliebenenverſicherung oder Militärpaß, Geburtsſchein zſw. vor-
zulegen. Arbeitgeber, die mehr als einen zu verſichernden An-
geſtellten beſchäftigen, werden erſucht, eine namentliche Liſte
derſelben mit den erforderlichen Perſonalangaben (ſ. unten)
einzureichen und den Kartenbedarf für alle Angeſtellten in
n zu laſſen. Jn derſelben Weiſe wird dann
auch die Rückgabe erfolgen.

Liſtenformular für die Perſonalangaben:
a) Vor und Zuname, bei Frauen auch Geburtsname, Zuname
unterſtreichen; b) Geburtstag, Monat und Jahr; e) Geburts
ort und Kreis (Amt); d) Wohnung; e) Berufsſtellung und
Beruf.

Verſicherte Angeſtellte, welche bei den Wahlen nicht im Beſitz
einer Verſicherungskarte ſind, gehen ihres Wahlrechts
verluſtig.

Die Arbeitgeber, welche verſicherte Angeſtellte beſchäftigen,
werden aufgefordert, bis zur Wahl ſich von der Gemeinde-
behörde eine Beſcheinigung über die Zahl der von
ihnen regelmäßig beſchäftigten verſicherten
Angeſtellten ausſtelllen zu laſſen. Ohne dieſe
Beſcheinigung können ſie zur Wahl nicht zugelaſſen werden. Der
Antrag auf Ausſtellung der Beſcheinigung kann mündlich oder
ſchriftlich geſtellt werden.

Studentiſche Arbeiter-Unterrichtskurſe.
Zu dieſem Thema brachte die Leipziger Volkszeitung kürzlich

einen Artikel, der auch für die Halleſchen Arbeiter, die ſich
zahlreich an den in Kürze wieder beginnenden ſtudentiſchen
Unterrichtskurſen beteiligen, von Jntereſſe ſein dürfte. Wir
entnehmen dem Aufſatz folgendes:

Die organiſierte Arbeiterſchaft hat dieſen Kurſen bisher mit
wohwollender Neutralität gegenübergeſtanden. Sie wird dies
auch fernerhin tun, ſo lange die Kurſe die Grenzen nicht über-
ſchreiten, die ihnen durch die Natur der Dinge gezogen ſind.
Die gewiſſenhafte Beſchränkung der Kurſe auf Elementarfächer
und allenfalls auf einige Sonderfächer, wie Stenographie,
Algebra, Geometrie, iſt die Vorausſetzung für die Beteiligung
der Arbeiter an den Kurſen.

Die Bildungsausſchüſſe der organiſierten Arbeiterſchaft
können ſich mit der elementaren Bildungsarbeit nicht beſchäf-
tigen. Wollten ſie ihre Zeit und Kraft in Deutſch und Rechen
kurſe ſtecken, ſo würden ſie den Zweck der Arbeiterbildung voll-
ſtändig verkennen. Was die Schule in acht Schuljahren nicht
erreichen konnte, das würden unſere Kurſe noch viel weniger
in den wenigen Mußeſtunden der Arbeiter durchſetzen können.
Für einen erwachſenen Arbeiter iſt die Aufklärung über die
Geſetze der Orthographie und der Grammatik von viel ge-
ringerer Bedeutung, als die Aufklärung über die Bewegungs-
geſetze der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft und über die Zuſammen?
hänge der kulturellen Entwicklung. Jhm dieſe Kenntnis zu
vermitteln, iſt die Hauptaufgabe der proletariſchen Bildungs-
arbeit. Zu dieſer Aufklärung muß die Maſſe der klaſſen-
bewußten Arbeiter mit allen erlaubten Mitteln des moraliſchen
Zwanges herangezogen werden.

Es ſoll nicht beſtritten werden, daß eine gute Elementar-
bildung die Arbeiter zu dieſer Aufklärungsarbeit beſſer be-
fähigt, als die mangelhafte Bildung, wie ſie irgend eine über-
füllte Halbtagsſchule irgend eines oſtelbiſchen Gutsbezirks ver-
mittelt. Aber anderſeits braucht eine noch ſo ſchlechte Volks-
ſchulbildung für einen geſcheiten Arbeiter kein Hindernis zu
ſein, die Grundzüge des wiſſenſchaftlichen Sozialismus zu er-
kennen. Unter den Führern der organiſierten Arbeiterſchaft
gibt es eine große Zahl, die auf der ſchmalen und brüchigen
Baſis einer ſchlechten Dorfſchulbildung weiterbauen mußten.

Für ſolche Arbeiter, die neben ihren ſonſtigen Aufgaben und
Pflichten auch noch das Bedürfnis empfinden, ihre Elementar-
bildung zu vervollkommnen, die hierfür freie Stunden opfern
wollen, die andere Arbeiter und Gewerkſchaftskollegen dem Ver-
gnügen, dem Sport oder Geſang widmen, kommen die akade-
miſchen Arbeiterunterrichtskurſe in Betracht. Als Lehrer ſind
Studenten tätig. Jn den meiſten Fällen werden die Lehrer
jünger ſein als die Schüler. Das iſt kein Hindernis. Jn
vielen Fällen werden die Lehrer auch nicht immer gute Päda-
gogen ſein. Denn es ſind nicht nur ſolche Studenten als Leh-
rer tätig, die ſpäter Lehrer werden wollen und deshalb frei-
lich auch nicht immerl gewiſſe pädagogiſche Vorausſetzungen
mitbringen. Dieſes offenbare Hindernis wird aber in den
meiſten Fällen wettgemacht durch den liebevollen Eifer und
durch die Hingabe der ſtudentiſchen Lehrer. Denn die Studen-
ten, die ſich an den Kurſen beteiligen, folgen keinem äußern
oder gar behördlichen Zwange, ſondern ſie gehorchen lediglich
einem innern Drange. Es find in der Mehrheit Studenten,
die ſich nicht an dem Korpsunweſen, an „teutſchen“ Alfanze-
reien und Saufgelagen beteiligen; es ſind junge Jdealiſten mit
ſozigler Grundſtimmung. die ihnen im ſpätern Lebenskampfe

freilich oft ſehr bald abhanden kommt, mit der ſie es aber in
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für 50 kg Fleiſchgewicht für

den Univerfitätsjahren mehr oder weniger ernſt meinen. Des
halb ſehen ſie in ihrer Lehrtätigkeit bei den Arbeiterunter-
richtskurſen auch die Erfüllung einer' freiwillig übernommenen
ſozialen Pflicht, der ſie mit Luſt und Liebe nachgehen.

Die akademiſchen Arbeiterunterrichtskurſe ſind bisher bemüht
geweſen, das Gebiet, auf dem ſie Erſprießliches leiſten können,
nicht zu überſchreiten. Jmmerhin gibt eine Bemerkung zu
denken, mit der vor einiger Zeit ein Berliner Univerſitäts-
profeſſor in einem Artikel der Voſſiſchen Zeitung ſeine Betrach-
tungen über akademiſche Arbeiterunterrichtskurſe ſchloß. Er
begrüßte die Kurſe im Jntereſſe der Studenten, die durch
Lehren lernen aber auch im Jntereſſe der Arbeiter dürfe das
Unternehmen der akademiſchen Unterrichtskurſe „als ein her-
vorragend nationales“ begrüßt werden. „Gerade eine ge-
diegenere Bildung der untern Volksſchichten führt ſie auf die
goldene Mittelſtraße richtiger Lebensanſchauung, frei von Uto-

pien, und arbeitet im ſtillen, aber um ſo erfolg-
reicher manchen Agitationen entgegen.“

Wenn der Herr Profeſſor den Studenten damit einen Wink
hat geben wollen, daß ſie zwar nach außen hin ſtrengſte Neu-
tralität in allen politiſchen und religiöſen Fragen wahren
müßten, im ſtillen aber eine erfolgreiche Agitation gegen
„manche Agitationen“ treiben könnten, ſo hat er den ſtudenti-
ſchen Arbeiterunterrichtskurſen damit den denkbar ſchlechteſten
Dienſt erwieſen. Wenn bei den Arbeitern erſt ein Mißtrauen
gegen die Kurſe wach wird, wenn die Teilnehmer fürchten
müſſen, daß man „im ſtillen“ etwas anderes mit
ihnen vor hat als ſich äußerlich ſichtbar erkennen läßt, ſo
werden ſie ſehr bald das Jntereſſe an den Kurſen verlieren.
Wir hoffen, daß die akademiſchen Arbeiterunterrichtslurſe nicht
der verſchmitzten Parole des Herrn Profeſſors folgen werden,
ſondern daß ſie nach wie vor gewiſſenhaft bemüht ſind, die
Grenzen der politiſchen und religiöſen Netntralität und die
Beſchränkung auf einwandfreie Unterrichtsſtoffe ſtreng zu
wahren. Wenn den Arbeiterorganiſationen dieſe Sicherheit ge-
währleiſtet wird, werden ſie auch in Zukunft keinen Grund
haben, ihre Mitglieder von dem Beſuch der akademiſchen Ar-
beiterunterrichtskurſe fernzuhalten. Aber auch nur dann!

Geld geht über den Patriotismus. Von der Wahrheit der
Worte kann man ſich überzeugen, wenn man das Geſtöhne
der reingefallenen Paradebummler in der bürgerlichen Preſſe
verfolgt. Schon wochenlang hatte ſich mancher Ueberpatriot
einen „guten Platz“ für 10 bis 12 Mk. geſichert. Von irgend
jemand, der da weiß, wenn Patrioten freigebig ſind, kauften
ſie eine Platzkarte für die von dem patriotiſchen Unternehmer
erbauten Tribünen. Jn einer gewiſſen Vorahnung ließ der
Ferne Unternehmer aber auf die Karten drucken: „Das

eld kann unter keinen Unſtänden zurückverlangt werden“.
Damit ſind nun aber die ſchauluſtigen Paradebummler nichteinverſtanden und verlangen nun r Geld zurück. Der ge-
witzige Unternehmer vertröſtet die Leidtragenden damit, daß
ja die Parade „nur verſchoben“ ſei. Dadurch wird der
Schein erweckt, als ob die Parade dennoch ſtattfinden würde.
Wir halten das für vollſtändig ausgeſchloſſen, weil ſchon aus
rein techniſchen Gründen die Parade ſpäter nicht ſtattfinden
kann. Und um die Tribünenkarteninhaber zu befriedigen, wird
Wilhelm II. ſeine Reiſeroute durch den Kontinent nicht
ändern. Alſo diesmal war es trotz Tribünenkarte nichts mit
dem Kaiſerſchauen. Das iſt bitterl Glücklich iſt, wer vergißt,
was nicht mehr zu ändern iſt.

Eſperanto-Verbandstag. Man ſchreibt uns: „Die An-
hänger der verbeſſerten Weltſprache Eſperanto hielten dieſer
Tage einen Verbandstag in Leipzig ab, zu dem Teilnehmer
aus Sachſen, Preußen, Bayern, Mecklenburg und Böhmen er-
ſchienen waren. Es wurde beſchloſſen, die von Dr. W. Stelz-
ner vorgeſchlagenen Verbeſſerungen und Vereinfachungen des
Eſperanto energiſch zu verbreiten und die Herausgabe eines
kleinen Lehrbuchs des verbeſſerten Eſperanto in Buchform her-
beizuführen, das nach Einſendung von 15 Pf. in Briefmarken
von der Eſperanto-Auskunftsſtelle Leipzig, Pregelſtraße 2,
portofrei an jedermann verſendet wird.“ Ein verbeſſertes
Eſperanto iſt auch Jdo. Sicher gibt es noch mehrere ähnliche
Verbeſſerungen. Und da ſcheint's faſt, als ob die Weltſprachler
auf dem beſten Wege ſeien, ſo viele „Syſteme“ zu ſchaffen, wie
etwa die doch gewiß ſehr nützliche Kurzſchrift zum Schaden der
Sache ſie aufweiſt.

Der Magiſtrat gegen die Fleiſchteuerung. Der Magiſtrat
wendet, wie wir hören, der Fleiſchteuerung fortgeſetzt ſeine
Aufmerkſamkeit zu; er hat neuerdings eine Eingabe an
den Bundesrat gerichtet, in der er auf die ſtets ſteigenden
Viehpreiſe hinweiſt, die jetzt eine noch nie dageweſene Höhe
erreicht haben. Vorausſichtlich ſei auch eine Aenderung in ab-
ſehbarer Zeit nicht zu erwarten. Er erneuert daher ſein
früheres Geſuch und bittet um entſprechende Maßnahmen:
Oeffnung der Grenzen unter ſanitärer Kontrolle, Erleichte-
rung der Einfuhr friſchen Fleiſches und Herabſetzung der Zölle.

Um Jrrtümern entgegenzutreten, bemerken wir ausdrücklich,
daß einen ſo vernünftig handelnden Magiſtrat die Stadt
Frankfurt a. M. beſitzt. Von dem Magiſtrat in Halle iſt noch
nicht bekannt geworden, daß er irgendeinen Schritt zur Linde-
rung der Teuerung getan hätte. Unſer „Ober“ wird ſich ja
wohl von den Merſeburger Tafelſtrapazen bereits erholt haben,
vielleicht ſorgt er bald dafür, daß wenigſtens die Teuerungs-
kommiſſion wieder aus ihrer Verſenkung emportaucht.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 26. Auguſt
1912, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt

r Ochſen: Höchſter Preis 85,niedrigſter Preis 82, häufigſter Preis 84 Mk. für Bullen: Höchſter
Preis 83, niedrigſter Preis 80, häufigſter Preis 82 Mk. für Kühe:
Höchſter Preis 82, niedrigſter Preis 65 Mk. für Saugkälber:
Höchſter Preis 85, niedrigſter Preis häufigſter Preis Mk.
für Maſtkälber: Höchſter Preis niedrigſter häufigſter Mk.:
für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 90 Mk. für Schafe,
Höchſter Preis 84, niedrigſter Preis 78, häufigſter Preis 82 Mk.
für Schweine: Höchſter Preis 87, niedrigſter Preis 84, häufigſter
Preis 86 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlachtgewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeres unter unent-
geltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
Darm, Mittel und Blut.)

Volks- Konzert des geſamten Stadttheater-Orcheſters. Leider
war das 3. und 4. Volkskonzert vom Wetter wenig begünſtigt,
und iſt deshalb für Sonnabend den 31. Auguſt, ein weiteres
das unbedingt letzte in dieſem Sommer, angeſetzt worden. Die
Direktion von Bad Wittekind hat hierzu den prächtigen Konzert-
garten dieſes Etabliſſements zur Verfügung geſtellt. Die
Leitung des Konzerts hat Herr Kapellmeiſter Ferdinand Neißer
übernommen. Das Programm bringt eine ganze Reihe
Meiſterwerke der ſinfoniſchen, Konzert und Opern-Literatur.
Der Eintrittspreis beträgt für jedermann 20 Pfg. und ſind
Karten im Vorverkauf an den bekannten Stellen (Hofmuſi-
kalien handlungen Hothan und Koch ſowie Arbeiterſekre-
tariat) erhältlich. Hoffentlich wird dieſe Veranſtaltung vom
Wetter begünſtigt. (Siehe auch Jnſerat!)

Folgen der Autoraſerei nach Merſeburg. Ein Automobil
fuhr in der Merſeburger Straße am Roſengarten gegen die
Schranke der Halle-Kaſ eler Bahn, wodurch das Fahrzeug leicht
beſchädigt wurde. Ein anderes Automobil ſtürzte geſtern
nachmittag an dem Bahnübergang der Lauchſtedter Bahn auf
der Chauſſee nach Merſeburg in den Straßengraben, wobei die
Inſaſſen, zwei Herren und zwei Frauen aus Halle, heraus-
flogen. Die erlittenen Verletzungen ſind gering. Der Chauffeur
ſoll etwas ſchlechter weggekommen ſein. Der Führer mußte in
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Die Polizei gegen den Unfug am „Sedantag“ ireichen Unglücksfälle, die von der lieben Schuljugend e ä
völlig ſinn und zweckloſe Abbrennen von billigen Feuerwerks
lörpern am Nationalſchlachtfeſttage ſelbſt und den vorhergehen-
den Tagen hervorgerufen werden, hat die Polizeiverwaltung
veranlaßt, durch eine Bekanntmachung die unſinnige Knalle
rei auf den Straßen und das Verkaufen von Feuerwerks
körpern an jugendliche Perſonen zu verbieten. Die Bekannt
machung lautet: Mit Rückſicht auf die bevorſtehende Feier des
Sedantages wird hiermit darauf aufmerkſam gemacht, daß das
Schießen mit Feuergewehren, ſowie das Abbrennen- von Feuer
wertstörpern ohne polizeiliche Erlaubnis nicht geſtattet iſt und
etwaige Uebertretungen auf Grund des 8 367,8 bezw. 368,7 des
Reichsſtrafgeſetzbuches geahndet werden.
Die Abgabe von Sprengſtoffen, zu denen auch
Feuerwerkskörper gehören, an Perſonen, von denen ein Miß-
brauch zu befürchten iſt, insbeſondere an Perſonen unter
16 Jahren, iſt verboten und werden Zuwiderhandelnde
gemäß 8 367,5 des Strafgeſetzbuches beſtraft.

Dieſes Verbot halten wir für ganz berechtigt und es wäre
nur noch zu wünſchen, daß alle Polizeibeamten dem Geknalle,
das trotz Verbots an allen Ecken und Enden der Stadt zu be
merken iſt, energiſch entgegentreten und nicht mitunter beide
Augen bezw. Ohren zudrücken würden. Unſeres Wiſſens wird
die Bekanntmachung alljährlich erlaſſen, ohne daß eine Ver-
minderung des tatſächlich groben Unfugs zu bemerken iſt.
Schon jetzt ſind in den Geſchäften, die Feuerwerkskörper feil-
halten, die ganzen Auslagen davon angefüllt. Von der Bomben-
röhre und Leuchtkugel bis zu den Krackers, iſt das ganze Arſe-
nal der knallenden und knatternden Produkte der Pyrotechnik
unter Angabe des Preiſes vertreten. Mit großem Verſtändnis
werden dieſe mit Papier und Pappe umhüllten feuerſpeienden
und Spektakel verurſachenden Dinger von der Jugend betrach-
tet, die die Zeit gar nicht erwarten kann, bis ſie eine Kollektion
davon in ihren Beſitz und in Tätigkeit geſetzt hat. Wir ſind
der Meinung, daß, ſolange es überhaupt geſtattet iſt, derartige
unnütze Gegenſtände feilzuhalten, auch die Jugend davon Ge-
brauch machen wird. Deshalb ſollten die Arbeitereltern ſtreng

darauf achten, daß wenigſtens ihre Kinder dieſen gefährlichen
Unfug nicht mitmachen, der von der „beſſeren“ Jugend immer
noch aus „patriotiſchen“ Gründen betrieben wird.

Gefundene Uhr. Die am vergangenen Sonntag im Volks
park verlorene Damenuhr mit Schleife iſt von Herrn Walter
Oemiſch, Diemitz, Berliner Straße 3, gefunden und im Volks
park abgegeben worden, woſelbſt dieſelbe abzuholen iſt.

Großfeuer. Geſtern mittag entſtand in der Gr. Klaus-
ſtraße in der Möbelfabrik von Reinicke u. Andag ein
größeres Feuer. Die ſofort alarmierte Feuerwehr fand bei
ihrem Eintreffen ſchon einen ausgedehnten Brandherd vor.
Angeſichts der drohenden Gefahr für die anderen Gebäude in
den angrenzenden engen Straßen wurde auch die Südwache

r Unterſtützung an die Brandſtätte beordert. Den vereintenräften der Wehr gelang es mit ſechs Schlauchleitungen das

Feuer zu löſchen. Der angerichtete Schaden iſt enorm, aber
durch die Verſicherung gedeckt. Der Betrieb der Fabrik braucht
nicht eingeſchränkt zu werden. Er wird in der bisherigen
Weiſe fortgeführt.

Straßenſperrung. Behufs Herſtellung des Sammelkanals
wird die Henriettenſtraße zwiſchen Blumenſtraße und Her-
mannſtraße vom 28. Auguſt bis auf weiteres für den Fahr
und Reitverkehr geſperrt.

Selbſtmordverſuch wegen eines Hundes? Jn der ver-
gangenen Nacht verſuchte ſich ein Dienſtmädchen durch Leucht-
gas zu vergiften. Während der Abweſenheit der Dienſtherr-
ſchaft war der Hund verendet. Man ſoll dem Mädchen nach-
geredet haben, daß es ſchuld an dem Tode des Hundes ſei.
Jedenfalls aus Furcht vor der zurückkehrenden Herrſchaft ver-
ſuchte dann das Mädchen ſeinem Leben ein Ende zu ſetzen.
Das Vorhaben wurde noch rechtzeitig entdeckt. Die Lebens-
müde wurde nach der Klinik geſchafft. Ob das lebensmüde
Mädchen von Natur etwas ängſtlich, oder die Dienſtherrſchaft
ſehr ſtrenge war, konnten wir nicht erfahren.

Eine Roheit. Ein am Kanalbau in der Trothaer Straße
beſchäftigter Arbeiter wurde von einem noch unbekannten
Täter durch Steinwürfe erheblich am Kopfe verletzt.

Unglück bei der Arbeit. Beim Aufbau eines Schutzdaches
ſtürzten auf einem Neubau in der Großen Ulrichſträße zwei
Zimmerleute aus einer Höhe von 3 Metern herab. Sie ver-
letzten ſich jedoch zum Glück nur unerheblich. Dem 17 Jahre
alten Schloſſerlehrling Franke aus Diemitz ſprang beim Feilen
ein Stück einer abgebrochenen Feile ins Auge, das ſofort aus-
lief. Der Verunglückte mußte nach der Klinik gebracht werden.

Jn den Keller geſtürzt. Beim Kohlenholen ſtürzte heute
früh die 15jährige Tochter eines Arbeiters die Kellertreppe
hinunter. Das verunglückte Mädchen brach ſich den rechten

Aus der Provinz.
Wahlkreis Merſeburg Querfüurt.

Alle Zuſchriften, ſowie ſonſt die Partei betreffende brief
liche Mitteilungen ſind an die unterzeichnete Adreſſe zu richten.
Alle Geldſendungen ſind zu ſchicken an den Genoſſen Max
Wille, Maurer, Schkeuditz, Bismarckſtraße 9.

Der Kreisvorſtand.
Konrad Müller, Schkeuditz, Auguſtaſtraße 8.

„Segen des Mansfelder Bergbaues!“
Jn der vorigen Woche iſt der Verwaltungsbericht des

Mansfelder Knappſchaftsvereins für das Jahr
1911 erſchienen. Aus dem Bericht iſt zu entnehmen, daß die
Zahl der Mitglieder des Knappſchaftsvereins ganz erheblich
geſunken iſt. 1911 zählte die Penſionskaſſe im Durchſchnitt
17327 Mitglieder, 1909 aber noch deren 18518. Bei der
Krankenkaſſe ſank während der gleichen Periode die Mit-
gliederzahl von 21600 auf 19965. Das iſt ein Rückgang der
Belegſchaft um 1635. Da die vergleichenden Jahre die Zeit
umfaſſen, in der der Mansfelder Terror ganz beſonders wegen
des Streiks Ende 1909 einſetzte, ſo kann man ſich einen Be
griff machen, wie hier gearbeitet worden iſt. Die Arbeiter
waren unmittelbar oder mittelbar wegen ihrer Beteiligung
am Streik zur Erlangung des Koalitionsrechts gezwungen,
den Werken des Mansfelder Erzbaues den Rücken zu kehren.
Die große Zahl der Opfer iſt eine beſchämende Jlluſtration
für das geſetzlich gewährleiſtete Koalitionsrecht. Der Bericht
gibt zugleich ein Bild von dem beſtändigen Sinken der
Arbeitsfähigkeit der Mansfelder Bergarbei-
ter. Ein Vergleich der letzten drei Jahre ergibt ein fort-
geſetztes Sinken des durchſchnittlichen Lebensalters, in dem
der Eintritt der Jnvalidität erfolgte. 1909 betrug das Du r
ſchnittsalter 57,4 Jahre, 1910 54,8 Jahre, 1911 53,5
Jahre. Das Durchſchnittslebensalter des Mansfelder Berg-
manns ſank alſo in zwei Jahren von 57,4 auf 53,5 Jahre.
Die Mansfelder Bergarbeiter wurden alſo im Jahre 1911 im
Vergleich zu 1909 vier Jahre früher „bergfertig“.

Daß das auf das Konto der geſteigerten Ausbeutung zu
ſetzen iſt, werden wir beweiſen. Jm Bergbau herrſcht das
Akkordſhſtem. Sei es, daß die Arbeit im Gedinge oder nach
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der Anzahl der gelieferten Wagen bezahlt wird. Jn Mans-
feld wurde bis 1909 im Gedinge gearbeitet. Jm zweiten Halb
jahr 1909 wurden Verſuche mit der Bezahlung der gelieferten
Wagenzahl vorgenommen. Das Reſultat des Verſuchs war
für die Kapitaliſten geradezu glänzend. Jnnerhalb weniger
Wochen hatte die Förderung auf dem einen Shachte ſo zu
genommen, daß die Krughütte die gelieferten Schiefer nicht
mehr verarbeiten konnte. Angeſichts der Steigerung der Pro-
duktion durch die neue „Lohnberechnungsform“ war der Streik
1809 der Direktion ſehr willkommen. Schon früher hatte ſie
ſich mit dem Gedanken der Verringerung der Belegſchaft ge
tragen, aber uie den gangbaren Weg gefunden. Hätte z. B.
die Mansfelder Gewerkſchaft damals die Belegſchaft um 2000
Mann reduziert, wie es geplant war, dann hatte das Mans-
felder Grubenkapital die öffentliche Meinung gegen ſich. Aber
nach dem Streik konnte man das ruhig riskieren, denn das
rückſtändige Bürgertum im Mangsfeldiſchen ſtand noch unter
dem Banne der Soldateska. Durch die Verringerung der Be-
legſchaft hatte die Produktion keinen Rückgang zu verzeichnen,
im Gegenteil hat ſie und der Profit eine Steigerung
erfahren, wie wir es kürzlich bereits berichteten. Die
geſteigerte Jntenſität der Arbeit bezahlt der
Bergmann mit einer Verkürzung ſeines
arbeitsfähigen Lebensalters.

Jm Jahre 1911 waren durchſchnittlich 2561 Jnvaliden, 2967
Witwen und 1534 Waiſen vorhanden. Die Penſionsbezugs-
dauer betrug durchſchnittlich bei den verſtorbenen Jnvaliden
8,1 Jahre. Alſo 8 Jahre ſpäter, nachdem der Bergarbeiter
„bergfertig“ war, mußte er ſchon ins Gras beißen. 7994 Mit-
glieder der Krankenkaſſe waren im Berichtsjahre krank. Auf
100 Mitglieder entfielen 39,6 Krankheitsfälle. Das gezahlte
Krankengeld beträgt im Durchſchnitt pro Tag 1,64 Mk.
Bei dieſem niedrigen Krankengeld iſt es dann kein Wunder,
wenn die Krankenkaſſe im Berichtsjahr einen Ueberſchuß von
17 356,92 Mk. erzielen konnte. Das Vermögen der Kaſſe be
läuft ſich auf 652 103,55 Mk., im Jahre 1910 waren es nur
605 608,50 Mk. Die Penſionskaſſe hatte 1886687,89 Mk.
Einnahmen, 1 370 859,82 Mk. Ausgaben, 515 827,57 Mk. Ueber
ſchuß und 7 138 011,30 (in Worten ſieben Millionen und
hundertachtunddreißigtauſend) Mk. Vermögen gegen 6714801,58
Mark im Jahre 1910.

Jn beiden Kaſſen alſo einen koloſſalen Ueberſchuß und eine
Steigerung des Vermögens. Und was bekommt der Berg-
arbeiter für ſeine ungeheuren hohen Knappſchaftsbeiträge?
1,64 Mk. täglich Krankengeld in den Zeiten des Brot und
Fleiſchwuchers. Würde eine Ortskrankenkaſſe mit gleich hohen
Beiträgen ein ſo niedriges Krankengeld zahlen, das Geheule
der reichsverbändleriſchen Ordnungspreſſe möchten wir da ein-
mal hören. Aber hier: Ueber den Wipfeln iſt Ruh'!l Wir
empfehlen den Vergarbeitern, dieſe Zahlen ſich genau einzu
prägen; ſie lehren mehr als lange Zeitungsartikel die blutige
Wahrheit, daß der „Segen des Mansfelder Bergbaues“ nur ein
Segen für die Geldſchränke der Großkapitaliſten iſt. Der
Arbeiter iſt nur das dumme Huhn, das dem raff- und herrſch-
ſüchtigen Unternehmertum die goldenen Eier in den Schoß
legt. Wie lange noch?

Altranſtädt. Gegen die preußiſche Polizeiwirt-
ſchaft. Die eigentümlichen Maßregeln der preußiſchen Poli-
zeibehörden, über die wir kürzlich berichteten, die plötzliche unter
ganz eigenartigen Umſtänden erfolgte Ausweiſung eines ſeit
elf Jahren anſäſſigen Arbeiters und die einigen Genoſſen an
gedrohten Aufenthaltsbeſchränkungen, haben die hieſige Be
völkerung in ſtarke Erregung verſetzt, die in einer gut beſuchten
Proteſtverſammlung zum Ausdruck kam. Ein Referat des Ge-
noſſen Wittich aus Leipzig über: Polizeiwillkür wurde mit
großem Beifall aufgenommen. Jn der Debatte wurde die Aus-
weiſung des Arbeiters Skepingatus beſprochen, der nach einer
Mitteilung am 17. Auguſt an Rußland ausgeliefert ſein ſoll.
Genoſſe Pätzold, dem nahegelegt worden war, während des
Kaiſermanövers zu verreiſen und ſich nicht im Manövergelände
aufzuhalten, falls er nicht in Haft genommen werden wollte,
hatte ſich mit einer Beſchwerde an den Landrat gewendet. Er
verlas in der Verſammlung ein Antwortſchreiben, in dem die
Angelegenheit für „erledigt“ erklärt wurde. Am Schluſſe der
Verſammlung wurde folgende Reſolution angenommen

„Die am 24. Auguſt 1912 im Gaſthof zu Altranſtädt tagende
Proteſtverſammlung, von über 250 Perſonen beiderlei Ge-
ſchlechts beſucht, proteſtiert gegen die volizeilichen Maßnahmen
gegenüber einiger Einwohner unſeres Ortes. Sie finden es
unerhört, daß der Verſuch gemacht wird, Perſonen, die preu-
ßiſche Staatsbürger ſind und ſich im Beſitz der bürgerlichen
Ehrenrechte befinden, zu veranlaſſen, während der Kaiſerparade
ſich außerhalb ihres Wohnortes aufzuhalten. Es iſt dies eine
Beeinträchtigung ihrer perſönlichen Freiheit, die ganz ent-
ſchieden zurückgewieſen werden muß.“

Groß-Kayna. Reklame-Patriotismus. Die Ge-
werkſchaft Michel hat aus Anlaß des Beſuches Wilhelms II.
vor ihrer Brikettfabrik einen Rieſenbrikett aufgeſtellt, außer-
dem ſollten die am Tage der Parade fabrizierten Briketts die
Aufſchrift: „Kaiſerparade 1912“ erhalten. Wir betrachten die
Ausſtellung des Rieſen- und der kleinen Paradebriketts als
ſehr geeignet, den abgekühlten Patriotismus wieder anzu-
feuern. Vielleicht erinnern ſich die Kriegervereine der patrio-
tiſchen Grube und beſtellen für ihre Mitglieder und für alle,
die S. M. bei Sturm und Wetter erwarteten, die nötige An
zahl Patriotenbriketts.

Eisleben. Wer iſt verantwortlich? Jn unſerem
Stadthaus ſcheint man recht unklar über die Bezahlung des
Bürgerrechtsgeldes zu ſein. So ſollen Poliziſten in den ver-
ſchiedenen Stadtteilen nachgefragt haben, ob und wann das
Bürgerrechtsgeld bezahlt worden ſei. Da die Frage meiſt an
ſchon längere Zeit hier Anſäſſige gerichtet ſein ſoll, ſo müſſen
früher ziemlich unzuverläſſige Eintragungen ſtattgefunden
haben. Wer war dafür ſeinerzeit verantwortlich? Aus mehr
als einem Grunde hat die Bürgerſchaft ein Recht, dies zu er
fahren!

Helbra. Leiden ohne Endel „Schön iſt's Bergmanns-
leben, herrlich iſt ſein Los,“ dieſer Bergmannsſpruch hat längſt
keine Gültigkeit mehr. Die rauhe Wirklichkeit hat das Gegen
teil bewieſen. Welche Opfer die Bergarbeiter dem Mansfelder
Grubenkapital bringen müſſen, erſieht man ſo recht auf dem
Hohenthalſchachte. Auf dieſem Schachte wurden in der Woche
vom 19. bis 24. Auguſt ſieben Bergleute verwundet,
ſo daß ſie nach dem Krankenhauſe transportiert wurden, und
am letzten Sonnabend außerdem noch ein Mann tot. Zirka
40 Bergleute ſtehen auf dem Strafzettel mit je 2,50 Mk. Strafe.
Ferner hängt noch ein Strafzettel, der die Strafen der Lehr-
häuer und der Jungens enthält, aus. Die Strafen betragen
je 2 Mk. reſp. 1.80 Mk. Und das alles in einer Woche, auf
einem Schachtel Wieviel Tränen und Sorgen ſind hierdurch
wieder entſtanden Die Leiden und Demütigungen der Mans-
felder Bergarbeiter ſuchen ihresgleichen. Nicht nur, daß ihr
Lohn ſo minimal iſt, der den Bergarbeitern jede Exiſtenzmög-
lichkeit raubt, ſondern von dieſem kärglichen Lohne zieht man
ihnen noch Strafgelder ab. Da iſt es dann kein Wunder, daß
die bekannten „weißen Striche“ ſich vermehren. Daß die ge-
ringe Bezahlung der Bergleute für das Handwerk, für den ge
ſamten Mittelſtand nicht förderlich iſt, wird jedem einleuchten.
Aber die Mansfelder Vergeßlichkeit findet nie die richtige Ant-
wort auf ſolche Leiden der Arbeiter. Jm nächſten Jahre ſind
die preußiſchen Landtagswahlen, hoffen wir, daß die Löhne der
Bergarbeiter aus dieſem Anlaß genau wieder die Höhe, wie bei
der letzten Reichstagswahl erreichen. Aber noch eins, die Berg-
arbeiter müſſen zeigen, daß ſie es verſtehen, trotz der Terror-

wahl dem Gegner der Arbeiterſchaft eine empfindliche Schlapp-
beizubringen. Druck erzeugt Gegendruck, je feſter, deſto beſſer!

Ziegelrode. Selbſtmord. Am Montag früh wurde der
Bergmann Friedrich Sch. in ſeiner Wohnung erhängt aufge-
funden. Als Grund zu der Tat gibt der Lebensmüde in einem
hinterlaſſenen Schreiben Verleumdung an.

Hettſtedt. Strafbare Fahrläſſigkeit. Am ver-M Sonnabend ereignete ſich durch Fahrläſſigkeit eines
Mannes ein Gerüſteinſturz, der unter Umſtänden Menſchen-
leben hätte koſten können. Der Bauarbeiter Rokohl, der jetzt
der Organiſation den Rücken gekehrt hat, war in der unteren
Etage am Neubau der Pianofortefabrik mit einigen Kollegen
beim Jnnenputz beſchäftigt. Zum Aufbau der Rüſtung brauchten
ſie einen langen Baum. Um nun nicht einen Baum von draußenholen zu müſſen, weil man bei der regneriſchen Witterung naß

werden könnte, erlaubte ſich der Herr Vizepolier die Extra-
vaganz, einen ſolchen von der Rüſtung im oberen Stockwerk,
wo ebenfalls noch geputzt wird, loszu binden. Kaum war das
geſchehen, als auch ſchon das Gerüſt zuſammenſtürzte, auf dem
drei Maurer beſchäftigt waren. Einer verſuchte ſich durch Ab
ſpringen zu retten, wobei er ſich eine
ſtauchung zuzog, ſo daß er mittels Wagens nach ſeiner Woh-
nung gebracht werden mußte, während die anderen beiden Ar
beiter mit in die Tiefe gingen, ohne jedoch weiteren Schaden
zu nehmen. Holz iſt genügend auf dem Bau vorhanden, es lag
alſo kein Anlaß vor, die Rüſtſtange zu entfernen. Kennt man
denn die Unfallverhütungsvorſchriften, die in der Polierbude
aushängen, nicht? Als nach dem Unglücksfall auch etwas Ver-
bandzeug gebraucht wurde, ſtellte es ſich heraus, daß der geſetz
lich geforderte Verbandzeugkaſten fehlte. Sehr mangelhaft iſt
die Baubude, in der ſich ein Menſch bei Regenwetter nicht auf
halten kann, weil nur eine Hälfte des Daches mit Pappe gedeckt
iſt. Die Fenſter und der Fußboden in der Baubude fehlen gänz-
lich. Hier berührt man wieder einmal etwas, was gewiſſe
Leute mit Mißbehagen anhören. Neue Ausnahmegeſetze ver
langen ſie, aber für einen genügenden Bauarbeiterſchutz haben
ſie wenig Sympathie. Pflicht der organiſierten Kollegen iſt es,
ſolchen Zuſtänden abzuhelfen und nicht wegen jeder Kleinigkeit
ſich gegenſeitig in den Haaren zu liegen. Wir erſuchen die Be
rufskollegen, die Mitgliederverſammlungen, die regelmäßig am
erſten Sonnabend nach dem 15. eines jeden Monats ſtattfinden,
fleißiger als bisher zu beſuchen. Nur dann kann ſolchen Zu
ſtänden entgegengetreten werden.

Zappendorf. Arbeiterriſiko. Am Sonnabend ver
unglückte der Steinbruchsarbeiter Hermann Bönicke in dem
Steinbruche der Firma Schmidt u. Mennicke aus Bennſtedt.
Der Verunglückte erlitt zwei Rippenbrüche, eine Verletzung des
Schlüſſelbeins und der Wirbelſäule. Das Unglück iſt dadurch
entſtanden, weil eine Eiſenbahnlore nicht verlegt worden war
und gegen die andere, die der Verunglückte ſchob, aufrannte.
Es iſt hier nun ſchon das zweite Unglück, das auf dieſe Art ge
ſchehen iſt. Hat denn der betreffende Aufſeher nicht ſo viel
Ueberſicht, die Sache zu leiten? Aber es geht für die paar
Groſchen Arbeitslohn eben über Kopf und Hals. Es war noch
nicht einmal eine s vorhanden, um den Verunglückten
ſofort nach der Bahn bringen zu können.

Oeſte. Bermannstod. Der Lehrhäuer Otto Schnei-
der verunglückte auf dem Kalibergwerk Johannashall durch
niedergehendes Geſtein. Die Verletzungen waren derart, daß
dem Verunglückten der Schädel in Trümmer ging und der Tod
auf der Stelle eintrat. Der Bedauernswerte iſt 26 Jahre alt;
er hinterläßt eine Frau und drei Kinder.

Delitzſch. Mehr Arbeiterſchutz! Am letzten Donners
tag ereignete ſich in der Schokoladenfabrik A. G. ein Unglücks
fall, der uns in ſeinen Einzelheiten erſt jetzt bekannt wird.
Der Fall iſt jedoch geeignet, die Arbeiterſchutzverhältniſſe in
dem Betriebe in recht eigentümlichen Lichte erſcheinen zu laſſen.
Der 18jähr. Arbeiter Walter Noack wurde beim Auflegen des
Antriebsriemens einer Maſchine erfaßt und mit in die Höhe
gezogen. Nur durch das ſchnelle Eingreifen ſeiner Mitarbeiter
war es möglich, daß Noack nicht vollſtändig verſtümmelt wurde.
Trotzdem trug der Verletzte einen doppelten Naſenbeinbruch,
ſowie eine vollſtändige Durchſchlagung der Oberlippe davon,
ferner klagt er über heftige Schmerzen im linken Arm. Wäh-
rend das Tageblättchen den Unfall kurz meldet und die Schuld
dem Verunglückten ſelbſt beimißt, geht die Delitzſcher Zeitung,
die ja ſonſt über jeden umgefallenen Gaul, oder über eine
übergroße Kohlrübe berichtet, merkwürdigerweiſe auf den Un-
fall, durch den leicht ein junges Menſchenleben vernichtet wer-
den konnte, gar nicht ein. Warum dieſe Schweigſamkeit? Jn
der Fabrik verunglückte im vorigen Jahre eine Arbeiterin auf
ganz ähnliche Weiſe. Die Verunglückte befindet ſich infolge
des erlittenen Unfalles noch heute in kliniſcher Behandlung.
Vor zirka 14 Tagen verunglückte erſt eine Arbeiterin beim
Transportieren eines großen Schokoladenblocks. Die Ver-
unglückte mußte ſich ebenfalls in ärztliche Behandlung begeben.
Demnach ſcheinen die Sicherheitsverhältniſſe zum Schutze der
Geſundheit der Arbeiter in dieſem Betriebe recht bedenklicher
Art zu ſein. Tatſächlich fehlte an der Maſchine jede Schutzvor-
richtung. Nur dadurch war es möglich, daß Noack verunglücken
konnte. Daß die Arbeiterſchutzbeſtimmungen nicht nur auf dem
Papier ſtehen ſollen, ſondern zum Schutze der Arbeiter erlaſſen
worden ſind, wurde nach dem Unfall ſchließlich auch der Fabrik-
leitung klar, denn nachdem das Unglück geſchehen war, ging
man ſofort an das Anbringen der notwendigen Schutzvorrich-
tung, und als ſich die Polizeibehörde die Unfallſtelle anſah, war
alles in ſchönſter Ordnung. Eigentümlich muß es aber be-
rühren, daß Herr Böhme den Unfall nicht als Betriebsunfall
melden wollte. Werden Herrn Böhme die Unfälle in ſeinem

Betriebe etwa auch zu viel? Die Behandlung des verunglück-
ten Arbeiters iſt geradezu empörend. Obwohl Noack im be-
wußtloſen Zuſtande aus dem Betrieb durch das Automobil des
Dr. Kranz abgeholt und ihm zugeführt worden war, mußte der
Verletzte nach der Behandlung den Weg vom Arzt bis zu ſeiner
Wohnung allein antreten. Jm Betrieb des Herrn Böhme hielt
man es noch nicht einmal für notwendig, den verletzten Ar-
beiter eine Begleitung mit auf den Weg zu geben. Ueber die
Behandlung der Arbeiter in dieſem Betriebe wird des öfteren
lebhaft Klage geführt. Jedoch trägt hier die Arbeiterſchaft
ſelbſt mit Schuld daran. Die Organiſationsverhältniſſe ſind
die denkhar ſchlechteſten. Trotz der Anſtrengung der Fabrik-
leitung, die Organiſation aus dem Betriebe fernzuhalten, muß
ſich die Arbeiterſchaft, wenn ſie ſich beſſere Lohn- und Arbeits-
bedingungen erkämpfen will, organiſieren. Nur dann wird es
möglich ſein, auch für dieſen Betrieb erträgliche Zuſtände zu
ſchaffen. Darum hinein, in die Organiſation!

Groß-Möhlau. Ein rabigater Menſch. Jnfolge völliger
Trunkenheit bedrohte der Bohrmeiſter Wagner am Sonn-
abend nachmittag ſeine Hausgenoſſen mit einem großen Beil.
Dann ſchoß er mit einem Teſching erſt auf eine Frau Berndt
und einen Knaben, die ihm gerade in den Weg kamen. Beide
konnten ſich noch rechtzeitig vor dem Schießhelden in Sicherheit
bringen. Der des Weges kommende Arbeiter Bern dt wurde
von dem raſenden Menſchen in den Arm getroffen. W. wurde
auf Veranlaſſung des Ortsvorſtehers verhaftet und dem Gräfen-
hainicher Gerichtsgefängnis zugeführt.

Wittenberg. Aus der Partei. Unſere letzthin ſtattge-
fundene Generalverſammlung des Sozialdemokratiſchen Ver-
eins war wieder von einer größeren Anzahl Frauen beſucht.
Die Verſammlung nahm zunächſt den Jahres- ſowie den
Kreistagsbericht entgegen. Eine größere Debatte entſtand über
den Ausbau der Agitation und beim Kapitel Jugendbewegung.
Zur Agitation werden die vom Reichstagskandidaten Genoſſen
Hildebrandt-Neukölln auf dem Kemberger Kreistage ge-
machten neuen Vorſchläge betr. Landagitation diskutiert; es
wurde beſchloſſen, den Genoſſen Hildebrandt noch einmal dar-
über zu hören, um größere Klarheit zu ſchaffen. Bei der prole-
tariſchen Jugendbewegung wurde der im Volksblatt ſchon mehr-
fach erwähnte erfreuliche Aufſchwung des letzten Jahres kon-
ſtatiert. Scharf verurteilt wurden die neuerdings wieder ein-
ſetzenden polizeilichen Verfolgungen. Man glaubt auf gegne-
riſcher Seite anſcheinend, durch polizeiliche Vernehmungen und
dergleichen unſere Jugend und deren Eltern einſchüchtern zu

ziemlich ſchwere Ver
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können; eine Hoffnung die ſich als trügeriſch erweiſen wird,
denn unſere Arbeiterju c ilt feſt und treu zuſammen. DieJugendbewegung mit a äften weiterzufördern, iſt v licht
edes modernen Arbeiter Die Neuwahlen gingen angeſichts

des nicht allzu ſtarken Beſuches der Verſammlung p ſo glatt
vonſtatten. Als Bezieksführer wurde wieder Geno iegler
und als Kaſſierer Genoſſe Küpper gewähkt ſſe mußweiter ausgebaut werden und eine größere Kontrolle der ein
zelnen Unterhaſſiexer ſoll eingeführt werden, um eine ſtraffere
Geſchäftsführung zu ermöglichen.

Genofſinnen und Genoſſen! Es gilt nunmehr, auch im neuen
Jahre mit allen Kräften die weitere Entwicklung unſeres
Parteivereins zu fördern. Werbt neue Mitglieder und neue
Vel?eblattabonnenten!

Urnenfund. Vor einigen Tagen ſind auf einem Bau-das dei den Ausſchachtungsarbetten ſechs Urnen gefunden wor

den, die indes ſämtlich bei den Arbeiten zerſtört wurden. JhrJn ha t beſtand aus Knochenreſten und Aſche.

Büdtlberg. Sozialdemokratiſcher Verein. Am
Sonn ag, den 1. September, abends 856 Uhr, findet die Mit-glied erberſammlung ſtatt. Neben der Berichterſtattung vom
Krei ge muß die Ergänzungswahl des Zentralvorſtandes
o men werden. Parteimitglieder, be ſucht zahlreich die
ſerfam: nlung!

Sächſiſch-böhmiſche Dampfſchiffahrt. Eine
enderung hat der Fahrplan der ſächſiſch-böhmiſchen Dampf-
ſchiffahrt erhalten, und zwar verkehren auf der Strecke Mühl-
berg-Rieſa vom 26. Anguſt bis zum 22. September 1912 die
Dampfer wie folgt: Ab Mühlberg vormittags 6.30 und10.35, nachmittags 3.00 Uhr. Jn Rie vormittags 8.835 Uhr
und nachmittags 12.40 und 5.06 Uhr. Ab Rieſa vormittags
9.15 Uhr und 11.30 Uhr; nachmittags 6.15 Uhr. Ankunft in
Mühlberg vormittags 10.30 Uhr und nachmittags 12.45 Uhr und
7.30 Uhr. Alle Schiffe haben in Rieſa gute Eiſenbahnanſchlüſſe.

Bernburg. Bergarbeiterlos. Bei den Pumparbeitenauf dem Schacht der Gewerkſchaft Gröna bei Vernburg ſtürzten

iger Herzog und der Drittelführer Schmidt ab. Herzogkon nte nur als Leiche geborgen werden, während Schmidt noch
lebend, wenn auch ſchwer verletzt, geborgen werden konnte.
Schmidt wurde ſchwer verletzt ins Krankenhaus gebracht, wo er
hoffnungslos darniederliegt.

Allerlei.
Die Aeberſchwemmungen in England.

wer unaufhörliche Regenguß der letzten Wochen hat namentlich
England ſchwer heimgeſucht und allenthalben in Feld und Fluren
großen Schaden angerichtet. Am Montag war ſeit neun Jahren
der rege rreichſte Tag in Südoſtengland. Jn Norwich erreichte

der Ste

er Regenfall während elf Stunden ſiebzehn Zentimeter.
Jn einigen anderen Gegenden dauerte der Regenfall ſechzehn
Stunden. Die Trent Ouſe und die Nene und deren Neben-
flüſſe haben das Land überflutet. Ganze Dörfer ſind unterWaſſer geſetzt und zahlreiche Eiſenbahnlinien geſperrt.
Der Verkehr durch den Corbytunnel iſt unterbrochen. Norwich
und der Norden von Norfolk ſind vollkommen abge-
mieten Verſchiedene Eiſenbahnzüge, die von London nachorfolk unterwegs waren, konnten nicht weiterſahren.

Zwei blutige Liebestragödien
haben ſich am Dienstag früh 5 Uhr zur gleichen Zeit in Lichte n
berg bei Berlin abgeſpielt. Jn der Nähe der Erziehungsanſtaltder Stadt Berlin wurde der 1Wijährige Schriftſetzer Max Buch
holz aus der Kantſtraße 19 in BoxhagenRummelsburg, bei den
Eltern wohnhaft, mit ſeiner Geliebten dem 15 Jahre alten
Mädchen Hedwig Martens, aus der Kantſtraße 23, mit ſchweren
Schußwunden aufgefunden. Beide haben die Tat mit beider-
ſeitigem Einverſtändnis verübt. Die zweite Tat ſpielte ſich in
der Friedrichſtraße 41 zu Lichtenberg ab, wo die 34 Jahre alte

ihrer Wohnun von ihremwer in en elben Hausn wurde. Schwer ver
ſie nach dem en er Krankenhauſe gebracht,

wo ſie befnunsslo darniederliegt r Täter konnte bereitserhaſtet orren Das Metiv der Tat iſt in Eiferſucht zu ſuchen.

Vier Perſonen in der Lahn ertrunken.
An der Wolfsmühle bei Oberlahnſtein wollten geſtern abend

73 Frauecn, ein zwölfiähriger Knabe und ein ſiebzehnjähriges
ädchen mit einem Kahne über die Lahn fahren. ie ſtarke

Strömung trieb den Kahn gegen das Wehr, das Boot wurde um
geſtoßen und alle vier Perſonen ertranken.

Kleines Allerlei. ren im großen Um-fange ſind beim r St. Annen in Hamburgentdeckt worden. ei mit Kaffee und Spiritus beladene Wagen
hatten bereits die Zollgre ind paſſiert, als zweiWagen, die ebenfalls dur hre woüten, angehalten wurden. Die
Polizei verhaftete zwei Männer, während drei entkamen. Außer
dem wurde der Zollbeamte, der die Verbrecher ungehindert paſ
ſieren ließ, in Haft genommen. Auf der Jnſel Helgoland
riß ein Seil der elektriſchen S der Bremer Baufirma
Rodick. Eine ezogene Lore ſtürzte ab und traf einen 18 jäh-
rigen Arbeiter, dem der Kopf vom Rumpfe getrenntwurde. Der Tod iſt auf der Stelle eingetreten. Ein irr-
ſinniger Hauptmann. Der Hauptmann de la Torre (Ma-
drid) von der königlichen ſpaniſchen Leibwache wurde in Genf
plötzlich irrſinnig. Der Offizier bedrohte den Chauffeur des Taxa
meters, deſſen Fahrpreis er zu hoch fand, mit dem Revolver. Er
reklamierte vom Genfer Staat eine Schuldfſumme von 400 009 Frank.
Auf dem ſpaniſchen Konſulat machte der Tobſüchtige Lärm, wurde
verhaftet und einer Jrrenanſtalt überwieſen

Vertilgung von Heuſchrecken durch Bakterien.
Jn den Comptes rendus der franzöſiſchen Akademie findet

ſich eine intereſſante und höchſt wichtige Mitteilung über die
Vertilgung von Heuſchrecken durch Bakterien. Yukatan, der in
den Golf von Mexiko nördlich hineinragende Fetzen von Mexiko,
wurde periodiſch von Heuſchreckenſchwärmen verwüſtet, und nun
iſt es innerhalb zweier Jahre durch eine Bakterienepidemie
von dieſer Plage befreit worden. e werden von
einer Bakterienart er und befallen danach durch Ueber
tragung auch ihre Artgenoſſen. Die Krankheit verläuft ſehr
ſchnell; innerhalb 12 bis 36 Stunden tötet ſie die Heuſchrecken,
bei denen die Bakterien ſtarke Diarrhoe hervorrufen.

Dieſe Tatſache hat ſich die argentiniſche Regierung zunutze
gemacht. Auch in Argentinien werden a Landſtriche des
Paranagegebietes (das ſüdlich von Rio de Janeiro die atlan-tiſche Küſte von Paraguay verbindet) jedes Jahr durch Heu-
ſchrecken verheert. Verſuche, die im Laboratorium mit Kul-
turen der tötenden Bakterien an Heuſchrecken von Paranga an-
geſtellt worden ſind, haben günſtige Ergebniſſe gezeitigt. Aber
auch im großen iſt die Sache bereits probiert worden. Auf
einer Prärie wurde ein Liter Bakterienkulturflüſſigkeit aus-
gegoſſen. Nach fur Tagen fand man auf der r etwa
35 Hektar großen Fläche, zahlreiche tote Heuſchrecken, und das
Sterben dieſer Tiere breitete ſich noch immer weiter auf die
Nachbarſchaft aus. Die Ausbreitung erfolgte ſo ſchnell, daß
ſchon wenige Tage nach den erſten Tötungen am Herde der
Jnfektion die Krankheit der Jnſekten 50 Kilometer weit ent
fernt auftrat. Jn einer einzi en Nacht kann die Krankheit
ſich 30 Kilometer und mehr ausbreiten. Da auch andere Heu-
ſchreckenarten als die dort gefürchtetſten von der Jnfektion er
riffen und getötet wurden, beſteht die Hoffnung, daß manſt ch von der ſchrecklichen Landplage, die ungeheure wirtſchaft

liche Schädigung erzeugt, nach und nach wird befreien können.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.
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Weil raſ
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In den Fuhulken, Werhſtätten, Kontoren
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Von den Märchenbrüdern und
vom Märchen.

Es waren einmal zwei Brüder, die hatten ſich von Herzen
lieb. „Lieber Wikhelm,“ ſagte der eine, „wir wollen uns nie-
mals trennen, und geſetzt, man wollte einen anderswohin tun,
ſo müßte der andere gleich aufſagen. Wir ſind nun dieſe Ge
meinſchaft ſo gewohnt, daß mich ſchon das Vereinzeln zum Tode
betrüben könnte.“ Da ſagte der andere: „Lieber Jakobl Was
du vom Zuſammenbleiben ſagſt, iſt alles recht ſchön und hat mich
gerührt. Das iſt immer mein Wunſch gewefen, denn ich fühle,
daß mich niemand ſo lieb hat wie du und ich liebe dich gewiß
ebenſo herzlich.“ Und ſo haben ſie es auch gehalten und find bei-
ſammengeblieben und nie voneinandergegangen ihr ganzes
Leben lang und ſchliefen lange Jahre durch gar im ſelben Bette.
Es waren aber nicht gewöhnliche Leute, die zwei Brüder, wie fie
allenthalben zu finden ſind; nicht ſolche, die auf das fſchauen
und horchen, was um ſie gegenwärtig iſt. Sondern ſie hatten
ſich vorgeſetzt, auf die Klänge zu lauſchen, die einmal klangen
in vergangenen Zeiten, und-hofften, ſie zu löſen aus dem Banne
uralter Bücher und einzufangen, wo ſie noch irgendwo in den
Lüften herumflögen, in den Flußtälern etwa, wo ſie gefangen
ſitzen mochten zwiſchen den grünen Hügeln jahrhundertelang
oder auf ſchroffen Bergzinken, von denen ſie ſich nicht mehr
hatten herunterfinden können in die Ebene.

Und daß ſie ſolch alte, verlorene Klänge noch zu erhorchen
vermöchten, dieſen feſten Glauben hatten die zwei Brüder und
ſie meinten auch, daß man beim Lauſchen auf ſolche Klänge der
Vorzeit erſt ſo recht verſtehen lernen könne das deutſche Wort,
das deutſche Recht, das deutſche Lied und erkennen, wie alles im
Volke ſo geworden iſt, weil es ſo werden mußte. Solche Leute
waren das und verſtanden mehr als Brot eſen, So zogen ſie
aus, um die Klänge alter Zeiten einzufangen, und ſie ſuchten
in Nord und Süd und in Oſt und Weſt, am liebſten aber im
burgenreichen Tale des Mains und in den lieblichen Gründen
der heſſiſchen Kinzig. Bruder Jakob aber war viel „hitziger“
als Bruder Wilhelm. Während Wilhelm gern weilen blieb
unter dem heimlichen Strohdach eines Bauernhauſes, bei Groß-
mutter am Herd, unter den Trümmern einer Burg beim mit-
teilſamen Kaſtellan, auf dem Felde beim Hirten und beim weiß-
bärtigen Jäger am ſprudelnden Waldquell, ſchweifte Jakob
meiſt ſchon auf dem jenſeitigen Bergen umher oder in den Wäl-
dern eines Seitentales. Dann kam er aber immer wieder
zurück zu Wilhelm, der auf ſeinem kleinen Fleckchen, wie ein
Kind in unſchuldiger Luſt, „wenn es in Moos und Gebüſch ein
brütendes Vöglein auf ſeinem Reſt überraſcht“, beſchäftigt war
„mit leifem Aufheben der Blätter, mit behutſamem Weghiegen
der Zweige, um verſtohlen in die ſeltſame, aber beſcheiden in
ſich geſchmiegte, nach Laub, Wieſengras und friſchgefallenem
Regen riechende Natur blicken zu können“, in der die ver-
ſchollenen Klänge noch leben und weben.

Und wenn dann Wilhelm das eine oder andere von dem, was
er in ſeinem kleinen Kreiſe erlauſcht und gefunden hatte, nicht
ganz verſtehen konnte, dann wußte der weit wandernde Jakob
den neuen Schatz in kluge Verbindung zu bringen mit dem, was
er auf dem Berge dort drüben, im Walde dort unten erfahren
hatte denn er wanderte weitum und verſchmähte auch nicht, mit
ehrfürchtig lauſchendem Ohr zu erhorchen, was ſich ihm bei den
Leuten „jenſeits des Baches“, die. andere Zungen reden, Schönes,
Merkwürdiges und Ehrwürdiges bot.

Und wie Jakob ſpäterhin über den alten Worten eine
Zauberformel zu ſprechen verſtand, die Zauberformel des Vokal-
wandels und der Lautverſchiebung, durch die der heſſiſche
Zauberer ſich ſelbſt flugs in einen alten „Chatten“ verwandeln
konnte, durch die das griechiſche „dakry“ augenblicklich zum
deutſchen „Zähre“ zerfloß und der „Zahnd“ ganz von ſelbſt in
die altindiſche Wurzel „dant“ zurückkroch, eine Zauberformel,
die die hart klirrenden Worte der eisſtarrenden Jnſel Jsland
zwang, Bruderſchaft zu machen mit dem weichen Schwall der
„A“hallenden Lautkatarakte von den Ufern des Ganges, ſo hat

Jakob ſchon damals den Zauberſtab der Vergleichung ge
ſchwungen über des liebevoll ſammelnden Bruders, über der
weſtfäliſchen Mädels von Haxthauſen unſcheinliche Funde, und
ſiehe, ſie begannen zu glänzen und zu ſtrahlen in eigenartiger
uralter Pracht und im kindlichen Tand offenbarte ſich ein
ernſtes, geheimes Bedenten.

Und fo viel fie auch fammelten und ſo viel fie auch fanden
an verlorenen Schätzen, verwehten Klängen und vergeſſenen
Weifen, den beiden Märchenbrüdern war es nie genug und ſie
wachten über ihren Hort wie ſchatzhütende Zwerge. Nicht weil
ſie ihn für fo köſtlich hielten, daß ſie ihn allein haben wollten,
ſondern weil er ihnen immer noch zu gering ſchien, als daß ſie
davon mitzuteilen wagten.

Aber die beiden Brüder hatten einen Freund. Der war ein
preußiſcher Junker von beſonderer, längſt a Art,
ein Gutsherr, dem jedes kleine Lied, das durch des Volkes
Mund gegangen war, und jedes Märlkein, das ein Kinderherz
erquicken mag, mehr Freude machte als der ganzen Rübenbau
auf Gut Wiepersdorf-Dahme. Ein Dichter war er voll Geiſt,
Feuer und Ungeſtüm, ein Menſch voll Ehrenhaftigkeit und Liebe,
ein Mann ſo ſchön, daß der Frauenmund, den er ſpäter küſſen
durfte, im trauten, ehelichen Verein über ihn ausrief: „Ach, in
den Arm ihm, dem Achim von Arniml!“ Denn Achim von
Arnim, ſo hieß dieſer Freund unſerer Märchenbrüder.

Und Achim kam einſt zu Jakob und Wilhelm zu Beſuch,
kramte in ihren Schätzen, während die zwei Beſcheidenen ſtill
daneben ſtanden.

„Wie nahm er an allem teil, was eigentümliches Leben
zeigte: auch das Kleinſte beachtete er, wie er ein grünes Blatt.
eine Feldblume mit beſonderem Geſchick anzufaſſen und ſinnvoll
zu betrachten wußte.“ Von den Sammlungen der beiden „ſprach-
gewaltigen“ Zauberer aber gefielen ihm die Märchen am
beſten.

„Jm Zimmer auf und abgehend las er die einzelnen Blätter,
während ein zahmer Kanarienvogel, in zierlicher Bewegung
mit den Flügeln ſich im Gleichgewicht haltend, auf ſeinem
Kopfe ſaß, in deſſen vollen Locken es ihm ſehr behaglich zu ſein
ſchien.“

Und das hat ſich zugetragen zu Kaſſel in Heſſen genau vor
hundert Jahren. Und der Dichter Achim ließ nicht locker und
trieb die beiden an, bis fie ſich bereit fanden und dem Volke
wieder gaben, was des Volkes war. Auf den Weihnachtstiſchen
des Jahres 1812 aber lag ſtilvoll gebunden, in Grün und Gold,
der von den Märchenbrüdern gehobene Hort verſchollener
Klänge der Vorzeit, jauchzend begrüßt von alt und jung, ein
kleines Buch: „Kinder- und Hausmärchen, geſammelt durch die
Brüder Grimm.“

Märchen Kindertand!
Kurzſichtige Leute, die die Wahrheit nur kennen und würdigen

wollen, wenn ſie ganz nackt einhergeht, mögen ſo ſagen und ſich
klug dabei dünken.

Sind es aber nicht, denn wer gewohnt iſt, das Weſen der
Dinge hinter der äußeren Hülle zu fuchen und zu erkennen, der
weiß, was er im deutſchen Märchen ſchätzt, auch wenn ihm
literarhiſtoriſche. und mythologiſche Jntereffen ganz fernliegen,
der ahnt, daß die waldduftige, ſchollenwürzige Poefie eines
jungen Volkes die gemäßeſte und gefündeſte Koſt ſein muß auch
für die jugendlichen Seelen einer harten, nüchternen Zeit. Dieſe
bejahen und werden in ihrem kindlichen, der Entwicklungsſtufe
eines jugendlichen Volkes vergleichbaren Stadium jene poeti-
ſchen Senſationen immer bejahen, welche das Märchen zu bieten
hat, und es iſt nicht zu befürchten, daß Jüngling und Jungfrau
mit ſchiefen und falſchen Vorſtellungen vom Ablauf der Dinge
in das Leben treten müſſen, weil ſie aus ihrer Kinderzeit die
holde, goldene, heitere Erinnerung an Dornröschen, an Schnee
wittchen, an Rotkäppchen und Aſchenbrödel mitgenommen haben.

Wohl iſt den deutſchen Volksmärchen ohne Zwang meiſt kein
l aufdringlicher Sittenſpruch abzugewinnen, denn ſie ſtehen

und das kann ihnen nur eine altfränkiſche Gouvernantenſeele
übel anrechnen jenſeits der bewußten Moral, wie alles
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ſchlechtweg Natürliche, wie die „Erdgebornen“ Goethes, die die
kranke Seele Fauſts zu neuer Geſundheit erwecken. Wohl

die Märchen zuweilen dem Verſchmitzten und Schlauen
Sieg, nie aber dem Tückiſchen, dem zum Schluß der „reine

Tor“ überlegen bleibt, denn die Märchen ſind voll Reinheit.
Wohl zeigt ſich in ihnen manchmal eine gewiſſe Gleichgültigkeit

das Rohe, wie ſie eben jenem gedrückten, leibeigenenSerernſtand des Mittelalters eigen ſein mußte, der an der

Bildung dieſer aus Heidenweisheit und Chriſtenlehre zuſam
mengefloſſenen Poeſien ſo hervorragenden Anteil hat; aber nie
r ſie gleichgültig gegen das hinterliſtige Verbrechen, das in

er roſenroten Welt über lang oder kurz immer an den Tag
kommt und Sühne findet, denn unſere Märchen ſind voll wachen
Rechtsgefühls.

Reinheit und Recht! Das tut den Seelen not, die in unſerer
Zeit leben müſſen, doppelt den Seelen derer, die immer noch in
jenen Tiefen leben müſſen, von denen aus Reinheit und Recht
ſo ſchwer zugänglich ſind.

„Aus dem Volk, für das Volk!“ Für kein Buch iſt dieſes
Wort zutreffender als für die „Kinder- und Hausmärchen“, die
immer jungen, die nun ein Jahrhundert lang durch alle Hände,
durch alle Familien des Volkes gewandert ſind wie kein Buch
vorher, wenn nicht die alte Luther-Bibel, die Märchenſammlung
jener Märchenbrüder, die Univerſitätsämter fahren ließen, weil
ſie nicht mittun wollten beim hannoverſchen Verfaſſungsbruch
vom Jahre 1837, das populärſte Werk jenes Schöpfers der
Wiſſenſchaft von der germaniſchen Kultur, der im Jahre 1848
im Frankfurter Parlament ſaß als ein Parteiloſer und im drei
undſiebzigſten Jahre ſeines Lebens bekannte: „Je älter ich
werde, deſto demokratiſcher geſinnt bin ichl“

Otto Koenig.
e e

Ein Telegramm.
Ein ruſſiſches Charakterbild von O. L. Gold.

Um zwölf Uhr nachts ertönte ſchrill die Glocke in der Wohnung a en ruſſiſchen Wenbtrteg Anton Antonowitſch

elew.
„Wer mag das ſein dachte Obywatelew.
„Mein Gott, vielleicht Expropriateure!“ ſagte Madame Oby

watelew halblaut, vor Erregung bebend.
h r wendete ſich der Tür zu und ohne ſie zu öffnen

r da?“
Ein Telegramm war die Antwort.Doywatelew fuhr entſetzt zurück.

„Einheizen!“ flüſterte er mit eempſe— Stimme ſeiner
Frau und dem Stubenmädchen ins Ohr. „Aber ſofortl Tum-

ar Frauen ſahen ihn mit erſtaunten, verſtändnisloſen
en an.

„Raſcher, ſage ich euch!“ ſchrie Anton Antonowitſch erregt.„Es iſt ein Hausdurchſuchung. Das iſt immer ſo. Sobald ſie
zur Durchſuchung kommen, ſagen ſie: Ein Telegramm.“

Madame Obywatelew wurde leichenblaß.
„Nun heißt es keine Zeit verlieren,“ drängte Obywatelew,

heizt nur tüchtig ein, ich will unterdeſſen die unlegalen Büun Schriften hervorkramen.“ halen Bucher
„Wir haben doch überhaupt keine,“ ſagte Madame Obywate

aft.Hrhwatkelew lächelte überlegen.

„Das mag deine Anſicht ſein. Dir ſcheint es ein Leichtes,
legale von unlegalen zu unterſcheiden.“

Das Feuer im Ofen flackerte raſch und luſtig. Obywatelew
holte einige Bücher herbei und ſchleuderte ſie ins Feuer.

„Welche Bücher ſind es?“ fragte Madame Obywatelew.
„Tolſtois Anna Karening, Krieg und Frieden, Kindheit.“
„Die ſind ja zenſurfrei.“
„Was iſt dabei? Tolſtois VBildnis iſt ebenfalls zenſurfrei.

Verſ es aber einmal, es in die Bibliothek oder ins Emp
fangszimmer zu hängen. Du wirſt dann zu ſehen bekommen,
wer Tolſtoi iſt.“

Die z eufgte.
„Jetzt heißt es mit dem Lermontow aufräumen.“

deizfwoniow Gott mit dirl Herausgegeben von der Aka-
c

„Mag die Akademie herausgeben, ſo viel es ihr beliebt. Die
Akademie kann man nicht ins Gefängnis ſtecken, mich aber

Das weiß ja jedes Kind, daß Lermontow verbannt

Das Feuer erfaßte gierig den Lermontow von allen Seiten
und verwandelte ihn bald in Aſche.

Die Glocke ertönte wieder, diesmal noch ſchriller als vorher.
„Sofort, ſofort!“ ſchrie Obywatelew, „wir kleiden uns an.“

„Nur her mit der Niwa (Niwa iſt eine harmlofe Familien
zeitſchrift), befahl Obywatelew, raſcher! Jahrgang 1905. Be
greifen Sie, was das heißt: deaens 1905. So etwas kann
einem ſchon ſeine zwanzig Jährchen und darüber in Sibirien
einbringen.“

Der dickleibige Band wurde in den Ofen hineingeſchoben.
Das Feuer verſuchte vergeblich ſeiner Herr zu werden, begann
zu rauchen und erloſch.

„Zündhölzchen, Zündhölzchen, wo ſind die Zündhölzchen
brüllte Obywatelew.
Endlich praſſelte das Feuer wieder und nun gelang es ihm,

die Niwa zu verſchlingen.
bringſt du mir mal die Briefe her.

adame Obywatelew rang verzweifelt die Hände.
Ko3 ſollte ich die Briefe hernehmen? Die paar Briefe

oljas
„Her damit! Kolja iſt ein Student. Muß es denn die ganze

Welt erfahren? Eine Belobung kriegſt du dafür nicht. Her
mit den Briefen!“

Ein Päckchen Briefe flog ins Feuer.
„Was gibt es ſonſt
„Olejtſchkas Briefe,“ erwiderte Madame Obywatelew klein-

t ſchreibt, daß ſie keine Lektionen habe und ſie bittet
um Geld

„Sie bittet um Geld. Wozu hat ein junges Mädchen Geld
nötig Revolution, Bomben. Jns Feuer! Haſt du ſonſt noch
welche Briefe

„Da ſind nur
Madame Obywatelew errötete.

noch deine Briefe
geſchrieben haſt.“

„Her damit!“
adame Obhywatelew holte ſeufzend ein anſehnliches Päck

chen Briefe, das mit einem roſa Bändchen umſchlungen war,
hervor, wobei ihr Tränen in die Augen traten.

„Antoſcha,“ flüſterte ſie flehentlich, „deine Briefe enthalten
ja nichts Unlegales.“

„Nichts Unlegales? Wer mag es ſagen
Obywatelew zerriß unſanft das roſa Bändchen, öffnete einen

Brief und las:
„Meine Teure, mein Liebchen! Mit jedem Tage, ja mit

jeder Stunde wächſt meine Liebe zu Dir. Einzig und allein
Dir gehört mein ganzes Herz 8g e watelew hielt inne und blickte triumphierend auf ſeine

rau.
„Hörſt du, was ich mit eigener Hand geſchrieben: einzig und

allein dir. Wo bleibt denn das Vaterland? Dafür könnte ich
was Schönes abbekommen

73 der Tür ließ ſich ein heftiges, ungeduldiges Pochen ver-
nehmen.

„Man erbricht die Tür!“ fuhr es Obywatelew durch den
opf.
Er ſchleuderte haſtig die Briefe und die letzten Bücher ins

Feuer, dabei laut ſchreiend:
„Wir öffnen ſofort!“
Er richtete ſich auf, brachte ſeine Kleider in Ordnung und

zwirbelte ſich den Schnurrbart zurecht.
„Jetzt iſt, Gott ſei Dank, das Schlimmſte vorüber. Nur

Martin Sadek iſt zurückgeblieben. Aber der iſt harmlos.
Nichtsdeſtoweniger
genertelew packte Martin Sadek und ſchleuderte ihn ins

euer.
„Sicher iſt ſicher,“ ſagte er lächelnd und befreit aufatmend,

„jetzt mögen ſie kommen. Daß du dich aber nicht aufregſt und
namentlich keine Bläſſe zeigſt. Die bemerken es ſonſt und
denken Gott weiß was. Es iſt auch kein Grund zur Aufregung
da. Die gire en bei Hausdurchſuchungen ſehr liebenswürdigzu ſein. Du ouſt kein böſes Wort zu hören bekommen.“

Hierauf öffnete er die Tür und ſagte unter vielen tiefen
Bücklingen:

„Bitte gehorſamſt, meine Herren!“
„Unterſchreiben Sie gefälligſt!“ gab es zur Antwort.
Und herein trat anſtatt der erwarteten Gendarmen ein

Depeſchenträger.
„Hier das Telegramm, unterſchreiben Sie gefälligſt.“
„Dummkopf!“ ſchrie ihn Obywatelew an, „wie wagſt du es,

die Leute zu foppen. Schreiſt; ein Telegramm, damit einer
glaube, es wäre eine Hausdurchſuchung. Nun haſt du ja zu
allen Teufeln wirklich ein Telegramm. Warum ſchreiſt du alſo,
Dummkopfl“

Der arme Depeſchenträger ſtand eine Weile, krebsrot im Ge
ſicht, verdutzt da.

Madame Obywatelew ſitzt in einer Ecke des Zimmers und
weint bitterlich. Die vielgeprüfte ruſſiſche Frau beweint Tol-
ſtoi, die Niwa vom Jahre 1905, das mit dem roſa Bändchen
umſchlungene Päckchen Briefe, den Martin Sadek und den von
der Akademie herausgegebenen Lermontow.,

—ZD c

Die du mir als Bräutigam
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Das Leuchtgas.

aben uns in der Jugend köſtlich über den
r amüſiert, die mit Töpfen, Säcken, ja

auſefalle aus um das Licht einzufangen.
und doch hatten die armen ildbürger im Kerne recht, nur
mit der Art der praktiſchen Ausführung haperte es. Denken
doch heute ernſt zu nehmende Erfinden daran, in geeigneten
Akkumulatoren das Sonnenlicht, das uns in ſo reicher e zu
Gebote ſteht, aufzuſpeichern, um es am Abend wieder erſtrahlenzu laſſen. Doch fängt man das Licht nicht direkt auf, ſondern

wandelt es erſt in eine Art Energieform, am beſten in eine
chemiſche, um. Von einigen Spielereien (Fluroeſſenz und Phos
horeſſenz) hat die Menſchheit es aber in dieſer Hin
icht noch nicht weiter über die Schildbürgerſtücke hinausge
bracht. Hier iſt uns ſelbſt die kleinſte Pflanze als Licht-
akkumulakox weit überlegen. Sie nutzt das Sonnenlicht dazu
aus, um in ihrem winzigen Laboratorium, den Blättern, die
aus der Luft eingeatmete Kohlenſäure in Kohlenſtoff und
t zu zerlegen. Letzteren atmet ſie wieder aus, wäh-
rend ihr der Kohlenſtoff als Bauſtein für die herrlichſten Kunſt-
werke, wie Stengel, Blätter, Blüten uſw. dient. In dieſer Weiſe
hat die Pflanzenwelt ſchon ſeit vielen Jahrtauſenden die
Energie des Lichtes aufgeſpeichert. Wurden etwa größere
Vegetationen infolge geologiſcher Prozeſſe vergraben, ſo kamendieſe Lichtakkumulatoren als Steinkohle, Braunkohle, Petro-
leum und Erdgas auf unſere Tage, wo ſie der Menſch nach
vielen Jahrmillionen aus ihrem Banne wieder löſt, um durch
Rückverwandlung des Kohlenſtoffs in Kohlenſäure, Wärme und
Licht zu erzeugen. Während Petroleum und Erdgas nach
eventueller Reinigung ſofort für Beleuchtungszwecke geeignet
ſind, muß die Steinkohle zu dieſem Zwecke zuerſt in Gasform
übergeführt werden. Dies geſchieht in den Gasfabriken und
den Kokereien unſerer Zechenanlagen. Urſprünglich nutzte
man nur die bei der trockenen Deſtillation entſtehende Gas
menge, das Leuchtgas ſchlechthin, in dieſer Weiſe aus, während
der gleichſam als Nebenprodukt abfallende Koks zu Heizzwecken
gebraucht wurde. We hat man aber auch gelernt, den Koks
zu ſogenanntem „Waſſergas“ zu vergaſen.

Die Steinkohle beſteht nicht, wie in weiten Kreiſen angenom-
men wird, nur aus reinem Kohlenſtoff, ſondern aus Verbin-
dungen des letzteren, vor allem mit Waſſerſtoff und Sauerſtoff.
Vei der trockenen Deſtillation, das iſt die Erhitzung der Kohle
in geſchloſſenen Gefäßen, den ſogenannten Retorten, ſpaltet
ſich ein Teil der Verbindungen in Gasform ab, während der
Reſt als ziemlich reiner Kohlenſtoff in Geſtalt von Koks zurück-
bleibt. Das ſo erhaltene Gas iſt aber zur Beleuchtung noch
nicht geeignet. Zunächſt enthält es Teerdämpfe, die ſich bei der
Abkühlung des Gaſes auf normale Temperatur in Sickflüſſiger
Form wieder abſcheiden. Dadurch iſt die Art ihrer Entfer-
nung aus dem Leuchtgas von ſelbſt gegeben. Ein Teil des
Ters wird direkt nach dem Austritt des Deſtillationsproduktes
in einer beſonderen Vorlage aufgefangen, die man auch Hydrau-
lik nennt, weil der ſich dort anſammelnde flüſſige Teer im
Verein mit dem ſich gleichzeitig ausſcheidenden Waſſergehalt
der Kohle einen Flüſſigkeitsabſchluß der Retorte bildet und ſo
das Zurückſteigen von Gaſen in die Retorten während der
Nachſchickung verhindert. Um den Reſt der Teerdämpfe nieder-
r leitet man das Gas nach dem Verlaſſen der Hydrau-
lik in Kühler und Kondenſatoren. Jn ihnen wird die bei Aus
tritt des Gaſes aus der Hydraulik noch 80 bis 100 Grad ke-
tragende Temperatur mittelſt Luft- und Waſſerkühlung auf 10
bis 15 Grad Celſius herabgeſetzt, ſo daß ſich die dabei konden-
ſierten Produkte, nämlich Teer und Waſſer, in Behältern am
Boden abſetzen. Aber nach der Kühlung bleibt noch ein Teil
des Teers in Form von feinen Tröpfchen zurück, die leicht die
Gasleitungen und Brenner verſtopfen könnten. Zu ihrer Ent-
fernung läßt man das Gas nunmehr durch ſogenannte Teer-
ſcheider ſtrömen. Dieſe beſtehen aus einer Glocke, die mit
ihrem unteren Rande in die ſich anſammelnden Teermaſſen
eintaucht und ſo hydrauliſch abgeſchloſſen iſt. Die Wände der
Glocke beſtehen aus 2 bis 4 konzentriſchen durchlochten Blechen,
und zwar ſind die Oeffnungen ſo geordnet, daß ſie geſchloſſenen
Teilen der nächſten Wand gegenüberſtehen. So wird das durch-
ſtrömend Gas fein verteilt und durch den öfteren Anprall an
die Wände gezwungen, die ſonſt ſchwer niederſinkenden Tröpf-
chen an dem Blech abzuſetzen, von wo ſie zu Boden rinnen.

Aber auch nach der Entfernung der kondenſierbaren Beſtand-
teile des Teers und Waſſers enthält das Leuchtgas noch ſchäd-
liche, ja giftige Subſtanzen in Gasform. nämlich Ammoniagak,
Cyanwaſſerſtoff und Schwefelwaſſerſtoff. Der größte Teil des
Ammoniaks wird dadurch entfernt, daß man es mnit Waſſer in
Berührung bringt, da es die Eigenſchaft hat, ſich in demſelben
in großen Mengen aufzulöſen. Nach dieſem Reinigungsprozeß
iſt das Leuchtgar, das an ſich auch noch ein kompliziertes Ge-
menge vor etwa 46 Prozent Waſſerſtoff, 32 Prozent Methan
(Grubengas), 8 Prozent Kohlenoxyd, ferner Aethylen, Benzol,
Naphthalin, Kohlenſäure uſw. darſtellt, verwendungsfähig. Es
ngt nun in große Sammelbehälter, die Gaſometer, um von
dort je nach Bedarf den Konſumenten zugeführt zu werden.

Wir alle
Streich der
ſogar einer

l

Die Gasanſtalten, und vor allem die er
aus dem S noch aus der Verar odukte Gewinn. Das h Nebenprodukt iſt der Teer, aus
dem die moderne Chemie die wunderbarſten Dinge (Farben,

kereien, ziehen

eitung der

Medikamente, Genußmittel uſw.) hervorzaubert. s Ammo-
niak wird zu wertvollem Stickſtoffdünger, der Char erſtoff
u Blutlaugenſalz und Berliner Blau verarbeitet, während
er Schwefel als ſolcher aus der Reinigungsmaſſe wiederge-

wonnen wird. Der Koks wurde früher als Brennmaterial ab
geſetzt. Heute verwandelt man ihn ſtellenweiſe in Waſſergas,
das dann das Leuchtgas vertritt. Es geſchieht dies durch einen

Prozeß, indem man t v über den glühenden
Koks leitet. Dabei zerſetzt ſich der Waſſerdampf (H20) in
Waſſerſtoft (H) und u (0). Der Sauerſtoff geht mit
dem Kols eine unvollſtändige Verbrennung ein und verwandelt
ihn in Kohlenoxyd (00). Das Waſſergas beſteht alſo aus

leichen Teilen Waſſerſtoff und Kohlenoxyd. Nach Reinigung
iſt es ſofort als Heizgas verwendbar. Das Waſſergas erzeugt
beim Verbrennen eine heiße, aber völlig unleuchtende Flamme.
Für Lerchtzwecke muß es entweder durch Beimiſchung leuch-
tender Gaſe, das ſogenannte Karburieren, geeignet gemacht
werden, oder es müſſen die heute überall gebräuchlichen Glüh-
ſtrümpfe angewendet werden.
nd wenn uns dann am Abend in den Städten und

ein Meer von Licht umflutet, ſo haben wir eine augenſ
Veſtätigung der Dichterworte:

Was im Strahl der Sonn' erwuchs zu grüner Pracht
Und verſchüttet ward ins ſtarre Grab der Erde,
Wird heraufgeholt aus tauſendjähr'ger Nacht,
Daß es wieder uns zu Licht und Wärme werde.

Kleines Feuilleton.
Ein Sklavenmarkt in Afrika.

Jn Goz-Beida in Wadai, mitten in der Sahara, wurde bis
vor kurzem einer der größten Sklavenmärkte abgehalten. Der
bedeutendſte Händler am Ort war kein geringerer als der
Sultan von Wadai ſelbſt, und nach ihm kamen ſeine vielen
Söhne, die ſämtlich aus dem Sklavenmarkte einen beträcht
lichen Teil ihrer Einkünfte bezogen. Gewöhnlich lieferten die

Pilger- und Händlerkarawanen, die alljährlich die
ahara durchziehen, das nötige Menſchenmaterial; und wenn

ein Mangel an „ſchwarzem Elfenbein“ eintrat, zogen die
Leute des Sultans in die nächſten Dörfer und ſchleppten die
Bewohner als ev fort. Es iſt vorgekommen, daß die
Soldaten in Goz-Beida bei hellichtem Tage Frauen und Kinder
für den Sklavenmarkt ſtahlen. Auf einem großen Platze in der
Nähe des Sultanſchloſſes wurde die menſchliche Ware zum
Verkauf ausgeſtellt. Aus allen Teilen Nordafrikas kamen dann
die reichen Händler zuſammen und deckten dort ihren Bedarf,
wobei ſie die Sklaven gegen koſtbare Stoffe, Kleidungsſtücke,
Edelſteine und Waffen eintauſchten. Man richtete ſich dabei
nach folgendem Tarif: Ein Junge von etwa 12 Jahren war
ungefähr 50 Mk. wert, ein erwachſener Mann 100, eine Harems-
frau koſtete 150 bis 200 und eine Dienerin etwa 70 Mk. Die
allerhöchſten Preiſe wurden jedoch für Eunuchen erzielt. Frei-
lich kamen ſie nur ſelten in den Handel, da der Sultan ſie am
liebſten für den eigenen Harem behielt oder an befreundete
gelg der Gegend verſchenkte. Die gräßliche Prozedur der

FabrikenFejnliqhe

erſtellung von Eunuchen wurde mehrere Male gleichfalls in
oz-Beida vorgenommen, wobei in der Regel 40 Schwarze ver

ſtümmelt wurden. Ein Derwiſch, der dieſer Prozedur bei-
wohnte, hat ſie einem franzöſiſchen Forſchungsreiſenden in
allen Details beſchrieben, und danach hat dieſer ſie W
im Journal geſchildert. Von den Unglücklichen ſind gewöhnli
50 Prozent unter dem Meſſer des Henkers geſtorben! Man
ſollte es nicht für möglich halten, daß ſich im 20. Jahr-
hundert! dieſe Szene tatſächlich in Goz-Beida alljährlich
mehrfach wiederholt hat. Erſt in dieſem Jahre haben die
Franzoſen mit der Annexion des Wadaigebiets dem Sklaven-
markt und allen mit ihm zuſammenhängenden Scheußlichkeiten
ein Ende bereitet. Der Export dieſer Ware in das Niltal iſt
damit wohl unterbunden. Aber trotzdem dürfte es den reichen
Mohammedanern Vorderaſiens und Aegyptens auch künftig
gelingen, ihren Sklavenbedarf auf anderen, von den Europäern
nicht kontrollierten Wegen aus dem in dieſer Beziehung uner-
ſchöpflichen Afrika zu decken.

Das Gedächtnis der Jnfuſorien.
Allmählich dringt die experimentale Pſychologie immer

weiter in der Tierreihe vor und entdeckt ſelbſt bei den nieder
ſten Tierklaſſen Eigenſchaften, die man nicht anders als den
Ausdruck des Vorhandenſeins einer Pſhche anſprechen kann.
Bisher war man immer nur ſo lange geneigt, pſychiſche Sle
mente anzunehmen, als bei den Tieren noch ein differenziertesZentraligſten zu finden war. Demgegenüber ſteht es jetzt
wohl feſt, be auch die niederſten Tiere, die undifferenzierten,
einzelligen Protozoen mancherlei pſychiſche Reaktionen auf
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weiſen. Ein Beiſpiel dafür ſind die zu den Jnfuſorien ge
hörigen Paramäcien (Pantoffeltierchen). An ihnen hat, wie
die Naturwiſſenſchaftliche Rundſchau mitteilt, eine amerika-
niſche Pfychologin Luch M. Day experimentiert und dabei Tat-
fachen ermittelt, die mindeſtens auf eine Dreſſurfähigkeit, oder
aber, wie die Unterſucherin meint, auf eine Lernfähigkeit, mit-
hin ein Gedächtnis, ſchließen laffen. Ein Paramäcium wurde
in eine dünne Glasröhre geſteckt, die einen engeren Quer-
ſchnitt hatte als die Länge des Tierchens betrug. Wenn es
nun an das verſtopfte Ende der Röhre gekommen war, wollte
es umkehren, konnte dies aber nicht ſofort wegen der Enge der
Röhre. Vielmehr waren zahlreiche Verſuche nötig im
Mittel: 22,6 bis das Vorhaben gelang. Offenbar ſammeltedabei das Paramäcium gewiſſe n denn als es ein

weitesmal in die Glaskapillare geſetzt wurde, gelang ihm die
mdrehung ſchon nach 15,5 Verſuchen. Schließlich als es ſich

zum 15. Male in der Röhre befand, war es in der zweck
mäßigen Krümmung ſeines Körpers ſo gewandt geworden, daß
drei Verſuche zur Umdrehung genügten. So merkwürdig dieſeTatſachen auch klingen mögen, ſo werden ſie doch durch ähnliche

Experimente geſtützt, die ſchon vor einigen Jahren von einem
ruſſiſchen Forſcher Metalnikow gemacht worden ſind. Dieſer
fütterte nämlich Paramäcien mit Karminkörnern, die t
willig gefreſſen wurden. Nach einer Weile aber hatten ſi
die Jnfuſorien dieſe übergegeſſen, denn ſie verweiger-
ten ihre weitere Aufnahme, während ſie anderem Futter zu-
ſprachen. Ob dieſen Erſcheinungen wirklich ein Lernvermögen
zugrunde liegt, oder ob ſie Erfolge einer unbeabſichtigten
Dreſſur ſind und als Reflexvorgänge gedeutet werden ſollen,
ſteht dahin. Es kann dies weniger aus dem augenblicklichen
Stande der Wiſſenſchaften als vielmehr aus der oder jener vor
Pl7brey dogmatiſchen Meinung über die Exiſtenz und das

eſen der Tierſeele erſchloſſen werden. Aber mag man ſich
auch zu der Anſchauung bekennen, daß hier ein Erinnerungsakt
vorliegt, ſo iſt damit noch keineswegs geſagt, daß ihm ein Be
wußtſein zugrunde liegt.

Schriftzeichen auf Tierknochen.
Das Britiſche Muſeum hat ſeine Sammlungen um einen

ſehr merkwürdigen Beſtandteil bereichert, nämlich um eine An-
zahl von Tierknochen aus Chinag, die mit chineſiſchen Schrift-
zeichen bedeckt ſind. Die Stücke ſind völlig einzigartig dadurch,
daß dieſe Schriftzeichen nicht der heute gebräuchlichen Form,
auch nicht einmal der Schrift entſprechen, die auf den alten
chineſiſchen Bronzen zu finden iſt. Vielmehr dürften ſie einen
noch viel älteren Typus darſtellen und überhaupt zu den älte-
ſten Reliquien der Schrift gehören. Es iſt erſt zum Teil ge
lungen, den Schlüſſel zu dieſen Zeichen zu finden, und dangch
gibt man ihnen ſogar ein höheres Alter als der Keilſchrift und
allen anderen bisher nachgewieſenen Urkunden. Bis jetzt iſt
nur feſtgeſtellt worden, daß dieſe Knochen-Jnſchriften meiſt im
Auftrag der chineſiſchen Herrſcher angefertigt wurden. Es
ſcheint, daß die Knochen, nachdem ſie mit Fragen beſchrieben
worden waren, mit heißem Eiſen ausgebrannt wurden. Die
Sprünge, die ſich dann in den Knochen bildeten, wurden von
berufsmäßigen Propheten nach beſtimmten Regeln gedeutet.
Die Fragen beziehen ſich auf die verſchiedenſten Verhältniſſe,
auf die Ausſichten des Regenfalls und der Ernte, auf das
Schickſal von Kriegsgefangenen, auf Jagdzüge und kriegeriſche
Unternehmungen, auf einen Wechſel der Reſidenz und anderes.
Einer der beſten Sachverſtändigen der chineſiſchen Geſchichte
und Sprache verlegt die Entſtehungszeit dieſer Reſte auf den
mittleren oder erſten Abſchnitt der Tſchou-Dynaſtie, deren
Regierung im Jahre 1125 vor Chriſti Geburt begann. Andere
Sinologen aber verſetzen ihren Urſprung noch weiter zurück,
nämlich in die Schang-Dynaſtie, die bereits im Jahre 1766 vor
Chriſti auf den chineſiſchen Kaiſerthron gelangte. Auf all
Fälle liegen hier die älteſten Formen chineſiſcher Schrift vor,
die bisher überhaupt zum Vorſchein gekommen ſind.

Sinnſprüche.
Aufrichtigkeit iſt die unentbehrlichſte Stütze der Freundſchaft

und der Liebe. E. v. Wolzogen.
wiſchen heut und morgen
iegt eine lange Friſt:

Lerne ſchnell beforgen,
Da du noch munter biſt

e T
Humor und Satire.

Blamiert. Jn einer ſehr bekannten e Kunſthand-
lung waren Se Gemälde, Die ſchlafende Venus und Adam
ausgeſtellt. Durch dieſe Schauſtellung fühlte ſich ein züchtiger
Mann beleidigt und richtete eine anonyme Poſtkarte an die

Goethe.

Polizei, in der es als Schande für Stuttgart n wurde,
daß ſolche ſchamloſen Bilder ausgeſtellt würden. ie Polizei
ſchickte pflichteifrigſt einen Fahnder in die Kunſthandlung, der
den Tatbeſtand feſtſtellte, und ebenſo wurde an
die Staatsanwaltſchaft Bericht erſtattet, die ſich aber nach Ein
olung weiterer Auskünfte nicht zu einem Vorgehen ent

ſchließen konnte, denn es waren Bilder von Michelangelo und
Giorgione. Das Bild Michelangelos iſt ſogar eine Reproduk-
tion aus der ſixtiniſchen Kapelle.

Feudal. „Flugſport? Neel 'n ſtandesjemäße Jehirn
erſchütterung erwirbt man bloß bei der Kavallerie!“

Des Malers Revanche. Ein ruſſiſcher Bankier, der von der
Kunſt nichts verſtand, hatte den Ehrgeiz, ſich und ſeine Gattin
von einem der beliebteſten Modemaler der rufſiſchen Haupt
ſtadt malen zu laſſen. Seine Millionen erlaubten ihm den
Luxus, e dem teuerſten und beliebteſten dieſer Maler zuan r ſuchte alſo den Künſtler auf, äußerte ſeiwe Wünſche
und machte mit ihm den nicht geringen Preis aus. Jedes Bild
t 3000 Rubel koſten, dafür ſtellte der Auftraggeber aber die

daß die Bilder „ſtandesgemäß“ ſein müßten und
vor allen Dingen ſprechend ähnlich. Der Künſtler machte ſich
ans Werk, und es dauerte nur wenige Wochen, da konnte der
Künſtler den Beſteller zur Beſichtigung der Porträts einladen.
Der Bankier kam und fand zu ſeinem Schrecken zwei Bilder,
die zwar ihm und ſeiner Gattin auf das Haar glichen, dafür
aber von Vornehmheit ſo gut wie nichts an ſich hatten. Der
Künſtler hatte i an den einen Teil des Aufkrages ge
halten und das würdige Ehepaar in ſeiner ganzen einfältigen
bäueriſchen Schlichtheit feſtgehalten. Der Bankier ſah das ſehr
wohl ein, verweigerte darum unter der Behauptung, die Bilder
ſeien nicht ähnlich, die Abnahme. Der Künſtler behauptete
natürlich mit gutem Recht das Gegenteil, er erbot ſich ſogar,
Sachverſtändige zur Begutachtung zu bringen, der Bankier aber
lehnte jede Verhandlung mit der Erklärung ab: das auf den
Bildern ſeien nicht er und ſeine Frau, ſondern zwei wildfremde
Menſchen. Nach einigem Nachdenken gab der Künſtler nach und
bat, der Bankier ſolle ihm ſchriftlich beſtätigen, daß die Bilder
zwei wildfremde Menſchen darſtellten. Höchſt vergnügt war
der Bankier dazu ſofort bereit und ſtellte eine ſchriftliche Er
klärung darüber aus. Er hielt die Angelegenheit damit für
abgetan und verließ das Atelier. Ein paar Wochen ſpäter be2 ihn ein Freund. „Haſt du ſchon gehört fragt er den

ankier der Maler F. will in der nächſten Ausſtellung zwei
Bilder ausſtellen, auf denen Jhr, du und deine Frau, im
paradieſiſchen Koſtüm dargeſtellt ſeid?“ Den Bankier rührt
t der Schlag, er eilt unverzüglich in heller Wut zu dem

aber, droht ihm mit einem Prozeß und erklärt ihm ſogax, er
werde i kraft ſeiner Beziehungen aus r weifen
laſſen. Der Maler verliert jedoch ſeine Ruhe nicht, er lächelt
nur kaltblütig, dann geht er an ſeinen Schreibtiſch und holt
aus dem Kaſten den von dem Bankier unter chriebenen Revers,
auf dem erklärt wird, die Bilder ſeien die Porträts wild-
fremder Menſchen. Er habe die Abſicht, dieſe Bilder wild-
fremder Menſchen zu übernehmen, ſie zu Aktbildern umzu-
ſchaffen und im nächſten Salon auszuſtellen. Daran könne ihn
niemand hindern. Da erkannte der Bankier ſeine Ohnmacht,
er knickte zuſammen und will ſofort die 6000 Rubel für die
Bilder zahlen. Aber der Maler war jetzt nicht mehr damit
einverſtanden: er forderte das Doppelte, und dem Bankier blieb
nichts übrig, als ſein Scheckbuch zu ziehen und mit zitternder
Hand eine Anweiſung auf 12000 Rubel auszuſtellen. Dafür
konnte er dann die beiden ähnlichen Bilder heimführen. Bisher
haben jedoch alle Beſucher des Hauſes die Porträts vergeblich
an den Wänden geſucht.

Der Kopfarbeiter.
Bethmann Hollweg, der Kanzler des Reiches,
hielt in ſeiner Hand etwas Weiches,
ured dies war ein abgeſchältes Ei
(und ein weniges Salz war auch dabei).

Und während er langſam die Eihäutchen lupfte,
und das Gelbe ſorgſam mit Butter betupfte
mit grauſig viel Butter jedem andern wird mies
prach der längliche Beamte dies:

„Wie ſchwer hat es doch ſo unſereiner!
Die andern haben es viel, viel feiner:
ſie ſchuften ein Jahr lang mit Emſigkeit
und freuen ſich auf die Ferienzeit

Wohin ich aber mein auch lege:
ob ich in den Ferien der Ruhe pflege,
ob Deutſchland in Rußland ein Vorteil entwiſcht,
ob im Parlament der Hehdebrand ziſcht
ich merke niſcht!“ Kurt.

BVeraniwortlich: Gottl. Kasparek in Halle a. S. Druck der Hallefchen Genoſſenſchafts-Buchdrugerei. e
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